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V o r r e d e. 


Ganz  im  prophetifehen  Geift 
fagte  der  größte  und  fcharflin- 
nigfte  Phyfiolog  unferes  Jahrhun- 
derts, der  in  Deutfchland  mifs- 

)(  ver- 
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IV 


V o r r e d e. 

verftandene  und  durch  Hallers 
Cabalen  verkannte  B\  S.  Albums 
{Annot.  Acad.  L.  F.  Cap.  XII. 
p*4g.),,Equidem  doleofaepe  nu- 
mero,  quum  commenta  egregie 
convelluntur,  afferri  nova,  quae 
convellantur,  quae  deleat  dies, 
Liberatur  ab  iis  res  phyfiologica; 
liberata  denuo  gravatur.  Mi- 
rum  fr  indignum , inquit  Pli- 
nius  , nullani  artium  medicina 
in c onß antiovem  fnijfe  fr  etiam- 
num  fiiepe  mutari , cum  fit  fruc - 
tuofior  nulla . Mucata  inde  quo- 
tidie,  ingeniorumque  flatu  im- 
pelli  he  pafTi  funt  homines,  patien- 
curque.“  Ift  es  nicht,  als  weftn 
der  große  Mann  das  Treiben  und 
Wefen  und  Reformiren,  v/as  (ich 

dis 
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Vorrede. 

diePhyfiologie  nur  in  diefem  ver- 
soffenen Jahrzehnd  hat  gefallen 
laiTen  müflen,  voraus  gefehen 
härte.  Zwar  ifi  niemand  weiter 
davon  entfernt,  als  ich,  zu  be- 
haupten, dafs  es  nicht  gut,  nütz- 
lich und  jeder  Wijffenfchaft  vor- 
theilhafc  fey,  wenn  fie  ganz  oder 
Theilweife  immer  neuen  Unter- 
fuchungen  unterwerfen,'  und  von 
allen  Seiten  her  geprüft  wird,  ob 
ihre  angenom menen  Sätze  über- 
all haltbar  find?  dafs  befonders 
eine  auf  das  Studium  der  Natur 
(ich  gründende  Wiffenfchaft 
nicht  follte  durch  neue  Unterfu** 
chungen  täglich  bereichert,  und 
vervollkommt  werden  können* 
Aber  ich  behaupte  dagegen  auch, 
X 3 • dafs 


4 


vi  Vorrede, 

dafs  diefcs  Gefchäfc  nur  Männern 
zukomme;  philofophifchen  Kö- 
pfen, welche  fich  gewöhnt  haben, 
die  Naturerfcheinungen,  Erfah- 
rungen und  Verfuche  ohne  Hypo- 
thefen  und  vorgefafste  Meinungen 
oft  zu  wiederholen,  von  allen 
Seiten  zu  beleuchten  und  mit  der 
äufserffen  Vorficht  Schlüfle  dar- 
aus zu  ziehen,  — Im  Vorbey- 
gehn  fey  es  gefagt,  ich  habe  diefe, 
bey  den  Folgerungen  aus  neuen 
oder  neufcheinenden  Naturer- 
fcheinungen nöthige  Behutfam- 
keit  in  dem  Jubelgefchrey,  das 
in  Deutfchland  über  die  Galva- 
n ifchenWo,  rfuche  gemacht  wor- 
den, fehr  vermifst.  Statt  fie 
kaltblütig  zu  prüfen,  und  mit  den 

bekann- 
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Vorrede.  vir 

bekannten  Phänomenen  zu  ver- 
gleichen, find  diefe  Verfuche 
bisher  gerade  fo  behandelt  wor- 
den , wie  das  joujou  de  Norman- 
die; als  ein  Spielwerk,  das  alle 
Hände  in  Bewegung  fetzte,  das 
uns  aber  noch  wenig  reine  Re- 
fultate  für  die  Phyfiologie  gelie- 
fert hat.  — Um  in d elfen  auf 
meinen  vorigen  Satz  zurück  zu 
kommen,  fo  ift  zu  bedauern, 
dafs  die  intereffanteffe  und  nütz- 
lichffe  aller  Wiffenfchaften , die 
Phyfiologie  (ich  in  dem  eben  er- 
wähnten Jahrzehend  von  fo  man- 
chem unbärtigen  Reformator  hat 
hudeln  laffen  müffen.  — Hier 
z.  B.  erhebt  fich  ein  der  Ruthe 
noch  nicht  ganz  entwachfener 
)(  4 Jüng- 
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Vorrede. 


Jüngling  mit  einer  nagelneuen, 
dürftigen  und  finnlofen  Theorie 
„über  die  Verrichtung  der  klein- 
flen  Schlagadern . Dort  fteht  ein 
Univerfalgenie  auf,  gleich  grofs 
in  Medizin  und  Politik,  in  Chy- 
mie  und  Litterargefchichte,'  der 
uns  die  Irritabilität  im  Oxygene 
zu  zeigen,  ihre  Grade  und  Wir- 
kungen per  a - b zu  demonftri- 
ren  und  die  ganze  Medizin  in  ei- 
nen kleinen  Tafchenformat  zu 
bringen  verfpricht.  Diefer  litte- 
rarifche  Held  ift  Hr.  Girtanner, 
Mit  etwas  weniger  Sucht,  als  Er- 
finder zu  glänzen  und  etwas  we- 
niger Arimafsung  im  Abfprechen, 
wäre  Hr.  G.  ein  verdienftvoller 

i ■ ' . 
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V o r r e d e, 

Auflatz  über  Irritabilität  als  Le- 
be nsprincip  in  der  oi  ganißrten 
Natur  (f.  Grens  L d.  PL  B,  III. 
p.  307  u.  fF.)  ift  viel  Wahres,  viel 
Durchdachtes  und  manche  feine 
Bemerkung  enthalten,  der  man 
gern  leinen  Beyfall  fchenkt.  Un- 
willig aber  mufs  der  denkende 
Phyfiolog  bey  Hm.  Girtanners 
( f.  die  xte  Abhand . ebend.  p.  507 
u.fF)  und  anderer  z.  B ..Fourcroys 
( f Aufklärungen  der  A IN . Wei- 
mar 1793)  Bemühungen  werden, 
die  lebendigen  Kräfte  und  ihre 
Wirkungen  auf  die  warlich  noch 
fehr  wankenden  Grundfätze  der 
neuen  Chymie  reduciren  zu  wol- 
len. Wann  irgend  ein  feiler  und 
pnerfchütterlicher  Grundlatz  bis- 

)( 5 , 
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Vorrede. 

her  in  der  Phyfiologie  exiftirt  hat, 
fo  ift  es  der:  dafs  die  Lebens- 
kräfte Prinzipien  eigner  Art,  eig- 
nen Gefetzen  unterworfen  und 
mit  keiner  andern  Naturkrafc 
in  ihren  Wirkungen  fo  analog 
find,  dafs  man  auf  Bomögeneität 
derfelben  zu  fchlicfsen  berechtigt 
wäre.  Sehr  wahr  und  fehr  fchön 
Tagt  Girtanner  s neuefter  Geg- 
n e r , Hr.  S c h ä ff  e r { ö eher  Sen- 
sibilität , als  Lebensprincip  in 
der  organijtrten  Natur  1793)* 
„Eine  Theorie  der  Medicin,, 
welche  alles  auf  ungleich  ein- 
fachere Grundlatze  reducirt,  als 
die  Natur  felbft  darbietet,  welche 
uns  Wirkungen  der  zerftörten 
Naturgefetze  als  Urfachen  derfel- 
ben 
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ben  darftelk;  welche  alle  Ab- 
weichungen vom  Wege  der  Ge- 
fundheit  auf  zwey  Wege  zurück- 
bringt und  lie  unter  diefem  Ge- 
fichtspunkt  beurtheilt  und  be- 
handelt: eine  Theorie  diefer  Art 
kann  unmöglich  wohlthätig  und 
annehmbar  feyn,u  Aber,  fällt 
Hr.  Schaffer  nicht  felbft  in  den 

Fehler,  den  er  an  Girtanner 
• * 

tadelt,  indem  er  ebenfalls  alles 
auf  einfachere  Grundsätze  zu- 
riickbringt,  als  die  Natur  dar- 
bietet; auf  die  Scnfibilität  nem- 
lich,  der  er  Wirkungen  zufchreibt, 
welche  fie  unfähig  ift  hervorzu- 
bringen  und  eine  Allgemeinheit 
andichtet , die  der  unbefangene 
Beobachter  nicht  anerkennen 

kann. 
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kann.  Dicfe  neue  Nerventheo- 
rie  fcheint  zwar  jetzt  in  der  Phy- 
fiologie  fowohl  als  in  der  Patho- 
logie herrfchend  werden  zu  wol- 
len. Sa  Tagt  auch  ein  anderer 
Gegner  Girtanners  (i.  Jour- 
nal /.  Erf . St.  I.  f.  40)  „dafs  die 
Reizbarkeit,  fo  fehl*  fie  auch  der 
Mufkelfifer  eigenthümlich  ift, 
dennoch  am  Ende  von  den  Ner- 
ven abhänge.“  Und  dennoch 
kenne  ich  keinen  Lehrfatz,  der 
lieh  nach  meiner  Ueberzeugung 
mehr  auf  einfeitige  Gründe  ftiitzr, 
der  mehr  der  ganzen  vergleichen- 
den Phykologie  widerfpricht, 
der  fogar  mehr  den  reinen  Schlüf- 
fen aus  einer  Vorurtheilsfreyen 
Beobachtung  der  Phänomene  des 

Mt 


Vorrede*  xin 

M.  K.  zuwider  ift,  als  diefer. 
Durch  ein  vieljähriges  Studium 
und  Prüfung  der  Gründe  für  und 
wider  diefe  Lehre , habe  ich 
mich  immer  mehr  von  ihrer 
Nichtigkeit  überzeugt.  In  die- 
fer  Uebcrzeugung  habe  ich  es, 
feit  dem  ich  fchreibe,  immer  für 
Pflicht  gehalten,  diele r Theorie 
entgegen  zu  arbeiten,  weil  ich 
fie  nicht  allein  für  irrig,  fondern 
auch  der  AW.  für  nachtheilig 
halte.  Und  eben  diefes  ift  auch 
meine  Abficht,  in  der  gegenwär- 
tigen Schrift,  in  Welcher  ich  die 
Schaffe  rfch  en  Gründe  zu  prü- 
fen, die  Girt armer fchen  ne- 
benher zu  beleuchten  und  eine 
richtigere , den  Naturgefetzen 

mehr 


xiv  V o r r e d e. 

mehr  entfpreebende  Theorie  vor- 
zutragen  gefonnen  bin.  Wenig- 
fiens  wird  durch  meinen  Wider- 
fpruch  die  Wahrheit  gewinnen, 
wenn  ich  auch  Unrecht  haben 
Tollte. 


xLs  wird,  wie  ich  hoffe,  die  zweck- 
mäfsigfte  Einleitung  für  meine  kleine 
Schrift  feyn,  wenn  ich  die  — leider! 
von  unfern  Neologen  hintangefetzte 
Lehre  des  verewigten  Gaubius , 
des  gröfsten  der  Pathologen  unferer 
litterarifchen  Periode,  von  der  Le- 
benskraft, in  einem  kurzen,  doch  hof- 
fentlich hinlänglichen  Auszug  hier 
darhelle,  Sie  ift,  trotz  derFrechheit> 
mit  welcher  ein  oder  der  andere  litte- 
rarifche  Knabe  das  Andenken  des 
grofsen  Mannes  zu  beflecken  gefucht 
hat,  die  licht  voll  ehe;  fie  ift  aus  der 
Natur  gefchöpft;  fie  trägt  vor  andern 
das  Gepräge  der  Wahrheit  undGründ- 

A lieh- 


lichkeit  an  fielt.  Ich  werde  He  mit  ei- 
nigen Anmerkungen  begleiten. 

EinSolidum  vivum,  lagt  Gaubiusy 
ift  dasjenige,  was  Lebenskraft  befitzt; 
und  Lebenskraft  ift:  das  Vermögen, 
lieh  auf  die  Berührung  eines  Reitzes 
zufammenzuziehen , und  zu  verkürzen. 
Reit{  heifst  alles  dasjenige,  was  durch 
feine  Berührung  die  Lebenskraft  in 
Thätigkeit  fetzen  kann;  dahin  nicht 
allein  alle  fowohl  mechanifch  als  chy- 
mifch  lcharfe  Subftanzen , fondern 
auch  die  gelindeften  Dinge  gehören. 
Das  vom  Körper  getrennte  Herz  des 
Thiers,  wird,  wann  es  zu  fchlagen 
lchon  aufgehört  hat,  durch  warmes 
Waffer  — die  mildefte  aller Subftan- 
zen  — wieder  zur  Bewegung  ge- 
reitzt.  In  einem  jeden  belebten 
Theil  alfo  nehmen  wir  zwey  Eigen- 
schaften wahr;  nemlich  a)  Das  Ver- 

* 
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mögen , den  Reit^  zu  empfinden. 
Sorgfältig  unterscheidet  hier  der 

"DO 

fcharfhnnige  Mann  diele  nnächte  £m- 
pfindung  von  dem  wahren  Gefühl, 
welches  Bewufstfeyn  vorausfetzt.  Er 
nennt  es  facultas  quafi  fentiendi.  Er 
hätte  fich  auch  fo  ausdrücken  können  j 
das  eigentliche  Gefühl  ift  von  der  Wir- 
kung die  jdas  Berühren  eines  Reitzes 
meinem  belebten  Theil  hervörbringt, 
fo  wefenclich  verfchieden,  dafs  nur  die 
Armuth  der  Sprache  uns  zwingen  kann, 
zwey  unter  fich  fo  heterogene  Erfchei- 
nungen  mit  einem  Wort  zu  bezeich- 
nen, — Aber  eben  diefe  Armuth 
der  Sprache  zieht  oft  eine  Verwirrung 
der  Begriffe  nach  fich,  b)  Die  Kraft 
fich  zu  verkürzen,  d.  i.  gegen  den 
Reitz  zu  reagiren.  Die  Annäherung 
' des  Reitzes,  die  Empfindung  deflel- 
ben  und  die  Reaction  erfolgen  fo 
A 2 fchnell 
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fchnell  aufeinander,  dafs  man  zwar  in 
Gedanken  diefe  drey  Dinge  von  ein- 
ander un'terfcheiden , in  der  That 
feibll  aber  keine  Succeflion  zwifchen 
ihnen  entdecken  kann.  Die  Stärke 
der  Reaction  oder  der  Zufammenzie- 
hung  lieht  allezeit  mit  der  Stärke  der 
Perception  des  Reitzes  im  genauen 
Verhältnis;  aber  die  Perception  rich- 
tet hch  nicht  nach  der  Stärke  des  Rei- 
tzes und  Hl  oft  heftig  auf  einen  fchwa- 
chen  Reitz,  gering  auf  einen  fiärkern- 
Dies  hat  vorzüglich  leinen  Grund  in 
dem  verfchiedenen  Grad  der  Lebens- 
kraft felbfl;  welche  zwar  in  allen  Tliei- 
len  zugegen,  aber  nicht  in  allen  gleich 
grofr  zu  feyn  fcheint,  fo  dafs  es  eine 
Stufenleiter  der  Lebenskraft  giebt,  auf 
welcher,  nach  des  Hrn,  von  Haller 
Verfuchen,  das  Herz  oben  an  lieht;  der 
Magen  und  Darmcanal,  das  Zwerch- 
fell 
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feil  (folglich  die  Werkzeuge  der  un- 
willkührlichen  Bewegung  vor  allen) 
und  hiernach^  das  übrige  Mufkelfy- 
ftem  ftehn'  der  Reihe  nach  auf  den  fol- 
genden Stufen.  Unerachtet  nun 
Gaubius  es  nicht  ausdrücklich  be- 
merkt, foiftdoch,  auch  nach  feinen 
Lehre,  die  Mufkelhber  der  vorziig- 
lichfteSitz  der  lebendigen  Kraft,  oder, 
wie  es  der  Hr.  v.  Haller  nennt,  der 
Reitzbarkeir,  welche  daher,  der  Hal- 
ler f che  n Lehre  zufolge  nur  den 
Mulkeln  zukommt,  dahingegen  die 
lebendige  Kraft,  im  Sinn  des  Gau- 
bius,  allen  Theilen  des  lebendigen 
M,  K.  nur  in  mindern!  Grade,  als  den 
Mufkeln  beywohnt.  Sie  ift  bey  den 
verfchiedenen  einzelnen  Subjekten 
nach  Maasgabe  des  Alters,  des  Ge- 
fchlechts,  des  Temperaments,  (meiner 
Ueberzeugung  nach  liegt  der  Haupt- 
A 3 ' grund 


grund  der  Verfchiedenheit  der  Tem- 
peramente in  dem  eigentlichen  Grad 
der  Lebenskraft)  , des  körperlichen 
Zuftandes  u.  f.  w.  verfchieden. 
Selbft  die  Idiofyncrafien  beruhen 
blofs  auf  diefem  Grunde.  Eben 
diefe  Lebenskraft  ift  es,  welche  zwi- 
fchen  den  lebendigen  Theilen  jenen 
Confenfus  (Mitgefühl ) unterhält,  ver- 
möge deflen  ein  Organ  an  dem  Leiden 
des  andern  Theil  nimmt.  Sogar  das 
Gemüth  des  Menfchen  hat  feine  ihm 
eigene  Reitzbarkeit,  welche  mit  der 
körperlichen  einerley  Temperatur  zu 
halten  fcheint. 


Ob  diefe  lebendige  Kraft  von  der 
Seele  abhängt , oder  ob  fte  blofs  kör- 
perlich ift?  — wer  dasErftere  behaup- 
tet, ift  verbunden  erweislich  zu  machen, 
wie  es  zugehe,  dafs  l'ie  ohne  Bewuft- 
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feyn  wirkt,  dem  Willen  der  Seele  nicht 
unterwürfig  ift,  (auch  gerade  in  den 
unwillkürlichen  Organen  am  flärkften 
wirkt)  und  in  den  vom  Körper  ge- 
trennten Theilen  noch  fortdauert.  In 
den  feilen  Theilen  ilt  fie  lehr  evident. 
Wohnt  fie  aber  auch  in  den  flüffigen 
Theilen?  hierüber  ilt  nichts  gewilfes 
zu  fagen.  In  die  organifche  Struk- 
tur der  Fiber  ift  fie  nicht  mit  ver- 
webt; denn  diefe  belle ht  noch,  wann 
die  Fiber  auch  todt  ilt.  Im  Leim 
(nach  Haller  ) hat  fie  ihren  Sitz  noch 
weniger.-  Vergeblich  fuchen  die.  Me- 
chaniker die  erlle  Urfache  diefer 
Kraft  in  einer  gewilfen  Struktur;  die 
Phyfiker  in  den  bekannten  Eigenfchaf- 
ten  derKörper  ; die  Chymiker  im  Auf- 
braufen  u.  f.  w.  (und  im  Oxygene). 
Eben  lo  wenig  Aehnlichkeit  hat  fie 
mit  der  Elektrizität;  (auch  felbft  nicht 

A 3 nach 
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nach  Galvanis  Verfuchen,  fo  grofs 
auch  die  Erwartung  war,  die  fie  in  den 
fo  leicht  aufbraufenden  Feuerköpfen 
der  Neologen  erregte.)  Alfo  ; he  ift 
eine  Grundkraft  eigener  Art  (fui  ge- 
neris)  den  lebendigen  organifchen  T/iei- 
len  eigcnthä'nlich,  und  ihren  befon- 
dern  A blos  durch  Beobachtung  [u 
entdeckenden  Gefet^en  untergeordnet , 
Als  eine  blofse  Muthmafsung  äußert 
endlich  Gaubius  den  Gedanken,  ob 
etwa  diefe  Kraft  von  dem  Einflufs  ei- 
ner fubtilen  Materie  abhänge?  und 
fetzt  zuletzt  hinzu  \ einigen  Antheil  da- 
ran möchten  wohl  die  Nerven  haben. 
Dies  läugnet  gewifs  kein  Phyfiolog, 
allein  es  iil  ein  grofser  Unterfchied 
zwifchen  Antheil  haben  und  Hauptur - 
fache  • feyn ♦ Doch  davon  weiterhin 
ein  mehreres. 


Soweit  - 
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Soweit  dasPhyfiologifche  von  der 
Lebenskraft  bey  G aub  ius.  — Aber 
auch  das  Patholcgifche  intereffirt  uns ; 
denn  wie  vielfältig  erläutert  nicht  die 
Pathologie  die  Phyfiologie ! wir  wer- 
den alfo  um  defto  mehr  unferm  Gau - 
bius.  noch  weiter  folgen  muffen , da 
unfre  Gegner  die  meiden  ihrer  Gründe 
aus  den  Erfcheinungen  bey  dem  kran- 
ken Körper  hernehmen.  Ehe  ich  in? 
deffen  dazu  fchreite,  mufs  ich  einige 
die  Lebenskraft  betreffende  wichtige 
Bemerkungen  einmifchen,  die  Gau - 
bius  nicht  berührt;  vermuthlich  weil 
Be  nicht  in  feinen  Plan  gehörten» 

Wer  die  Erfcheinungen  der  Le- 
benskraft nur  am  Menfchen,  oder  an 
warmblütigen  Tbieren  beobachtet  -r* 
und  dies  ift  eben  die  Art  unferer  neuen 
Phyfiologen  — der  wird  ujid  mhfs 

A 5 an 
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an  diefen  Phänomenen  gänzlich  irre 
werden.  Denn,  nicht  zu  gedenken, 
dafs  man  durch  diefe  einfeitige  Beob- 
achtung leicht  verleitet  wird  , dem 
Nervenfyftem  mehr  Antheil  an  der 
Reizbarkeit  zuzufchreiben,  als  ihm  zu- 
kommt — davon  ein  mehreres  weiter 
unten  — fo  wird  man  auch  fehr 
leicht  auf  die  Meinung  verfallen,  Ze- 
h ins  wärme  und  Lebenskraft  fey  eins 
und  eben  daffelbe;  oder  wohl  gar, 
Lebenskraft  fey  von  der  Lebenswärme 
abhängig.  So  lange  das  gefchlachtete 
Rind  warm  ifl,  fo  zucken  feine  Mus- 
keln bey.  jefiem'  Schnitt,  den  der  zer- 
legende Fleifcher  in  fie  thtit;  wenn 
alles  ganz  kalt  ilt , fo  haben  die  Zu- 
ckungen aufgehört.  So  langein  dem  ge- 
wöhnlichen und  gedultigen  Schlacht- 
opfer der  jugendlichen  Wifsbegierde, 
(lern  lebendig  geöffneten  Kaninchen, 

alles 


II 


alles  noch  warm  ift,  fo  lieht  man  die, 
fich  krümmende  Bewegung  der  Darme 
lind  die  Bewegung  des  Herzens  fort- 
dauern.  Wärme  erregt  wieder  die 
Thätigkeit  der  bereits  ruhenden  Thei- 
le;  aber  die  gänzlich  erkalteten  Theile 
find  auch  gänzlich  erftorben,  ohne 
Möglichkeit  der  Wiederbelebung.  In 
einer  halben  Stunde  ift  dies  alles  vor- 
bey.  So  gründet  fich  bey  Scheintod- 
ten  alle 
auf  die- 

die  damit  verknüpfte  Reitzbarkeit. 
Sollte  alfo  nicht  Reitzbarkeit  und  Le- 
benswärme j Lebenswärme  und  Reitz- 
barkeit eins  und  eben  daffelbe  feyn? 

' I ‘ ‘ ‘ ‘ *'* 

Scheinbar  und  täufchend  ift  diefer 
Schlufs  gewifs,  und  ich  wüfste  nicht, 
wie  er  widerlegt  werden  könnte,  wann 
wir  nicht  die  Erfcheinungen  det  Le- 
benskraft 


Hoffnung  der  Wiederbelebung 
noch  übrige  Lebenswärme  und 
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benskrafc  an  den  kaltblütigen  Thieren 
vor  uns  hätten.  Der  gequälce  und 
zerfchnittene  Polyp  ftirbt  fo  wenig 
unter  den  zerftörenden  Verfuchen  des 
Naturkundigers,  dafs  erlich  vielmehr 
durch  diefelben  vervielfältigt.  Wie 
lange  zuckt  nicht  der  ausgeriffeneFufs 
einer  Spinne?  lange  und  heftig  regt 
lieh  die  Schildkröte  noch,  nachdem 
fie  ihr  Haupt  verlohren.  Der  abgerif- 
fene  Kopf  einer  Natter  bifs  nach  3-g- 
12  Tagen  tödtlich.  Der  ausgeriffene 
Stachel  einer  Biene  ftrebt  nochzufie. 
chen.  Und  wie  lange  hält  nicht  der 
gemarterte  Frofch  unter  den  Verfu- 
chen eines  Galvani  und  feiner, 
(zumTheil  ohneKopf  experimentiren- 
den)  Nachahmer  aus?  zum  Beweis, 
dafs  Lebenskraft  nicht  allein  ohne 
thierifche  Wärme  beftehen  kann,  fon- 
dern  dafs  vielmehr  mit  derfeib.en  ge- 
paarte 

/ 


f 
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paarte  Irritabilität  ungleich  viel 
fchwächer  wirkt  und  nach  dem  Tod 
viel  fchleuniger  verfchwindet , als 
ohne  diefelbe*), 

• - - , N , 

Ich  habe  fo  eben  der  Phänomene 
der  Lebensart  bey  weis  - und  kaltblü- 
tigen Thieren  gedacht  Dies  führt 
mich  zu  meiner  zweyten  Bemerkung, 
Die  Repro ducHonskraft  ilt  eine  ander- 
weitige wichtige  Wirkung  der  Lebens- 
kraft; viel  wichtiger  noch,  ajs  die 
blofse  Verkürzung  der  Fibern  auf  die 
Berührung  des  Reitzes.  Sie  fleht  mit 

dem. 

*)  Die  Behauptung , dafs  Lebenskraft  Wärme  ner- 
vorbringe (f.  Ed.  Fryer  de  vita  anim.  & re- 
get. in  Blume  nbaehs  Med.  Bibi.  II.  f.  456) 
ift  daher  einfeitig  und  unftatthaft;  fo  fehr  auch 
fonft  der  übrige  Inhalt  dieto  Schrift,  deren  Verf 
feine  Theorie  nicht  aus  der  Phantafie,  fonderh 
aus  der  reinen  Quelle  der  Natur  fchöpfte , mei- 
nen Beyfall  hat, 


*4 


dem  Grad,  in  welchem  ein  Thier, 
oder  einzelne  Theile  eines  Thiers,  mit 
der  Nerven  kraft  begabt  find,  im  um- 
gekehrten Verhaltnifs.  ({.Sömmc- 
ring  Nervenlehre  §.  95).  Der  Polyp 
reproducirt  fich  unter  dem  Melfer  der- 
gellalt,  dals  er. lieh  zu  mehrern  ver- 
vielfältigt. Der  Salamander  kann 
Hände,  Finger,  Füfse,  Schenkel  ver- 
lieren und  erfetzt  fie  fich  wieder. 
Bey  dem  Menlchen  hingegen  und  an- 
dern Säugthieren  lieht  man  nur,  zwar 
lebendige  aber  nervenlofe  Theile ,fich 
wieder  erzeugen  , z.  B.  Knochen , 
Zellftoff,  Nägel,  Haare  u.  d.  gl.  Mus. 
kein,  Nerven,  und  felbft  Haut  werden 

nie  wieder  erfetzt. 

» 

Folglich  ift  Reproduktion  ein 
Werk  der  Lebenskraft,  an  welchem 
die  Nervenkraft  fo  wenig  Antheil  hat» 

dals 
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dafs  lie  demfeiben  mehr  hinderlich  als 
beförderlich  ift. 


Meine  dritte  Bemerkung  betrift 
die  Verfchiedenheit  des  Reitzes,  durch 
welchen  die  Irritabilität  in  Thätigkeic 
geletzt  wird.  Er  ift  entweder  natür- 
lich d.  i.  dem  gefunden  Zuftand  eigen» 
oder  widernatürlich  d.  i.  üngewöhh- 
lieh,  krankhaft,  äufsert  lieh  alfo  vor- 
züglich im  kranken  Zuftand  und  . erregt 
ungewöhnliche  KrafcäufTerungen.  Der 
gewöhnliche , natürliche  Reitz  des 
Herzens,  den  Girtanner  den  habi- 
tuellen nennet,  ift  das  gefunde  mildö 
Blut,  durch  deiTen  Einfiufs  das  Herz 
zu  feinen  ordentlichen  und  gleichlam 
taktmäfsigen  Bewegungen  gereitzt 
wird.  Den  Magen  reitzt  der  Magen- 
faft,  die  Gedärme  die  Galle,  die 
Urinblafe  der  Harn  u.  f.  w..  Wird 

hingegen 
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hingegen  z»  B.  das  Herz  durch  ein 
fcharfes  Blut  oder  durch  einen  Polyp, 
der  Magen  durch  verdorbene  Speifen, 
die  Harfiblafe  durch  einen  Stein  u.  f- 
w.  gereitzt,  (o  entheben  die  uns  be- 
kannten und  beftimmten  widernatür- 
lichen Bewegungen,  die  wir  mit  Recht 
der  Gegenwart-  einer  Krankheitsur- 
fache  zufchreiben.  Es  kann  freylich 
auch  in  dem  Theil  felbft  eine  allzu- 
heftige Perception  eines  gewöhnlichen 
Reitzes  flatt  finden.  Dies  ift  die  Irri- 
tabilität des  Gaubiusy  wovon  hier- 
rvächft. 


Ob  übrigens  die  Lebenskraft  oder 
Reizbarkeit  auch  dem  Blut  und  an- 
dern FlüfTigkeiten  des  thierifchen  Kör- 
pers zukomme?  will  ich  hier  eben  fo 
Wenig  entfcheiden , als  Gaubius . 
Ich  werde  daher  weder  Hunters  Ar- 
gumente 


r? 

gumento  für  die  Reitzbarkeit  des 
Bluts,  noch  B lamenb ac h$  G riinde 
wider  diefelbe  hier  wiederholen.  Man 
könnte  vielleicht  einen  Aüsweg  treffen 
und  annehmen:  das  Blut  fei  nicht 

eben  reitzbar  als  ein  Bulliger  Theil, 
fondern  in  fofern  ihm  Beilandtheile 
beygemifcht  find,  welche  einen  Hang 
zurrt  folidesciren  haben.  Von  diefer. 
Art  ift  offenbar  der  fibröfe  Theil  oder 
die  plaftifche  Lymphe  des  Blüts,  welche 
im  aus^elaffenen  Blut  den  Blutkuchen 
macht,  und  im  lebendigen  Körper  fo 
leicht  nfues Zellgewebe  bildet.  Liefse 
fielt  diefer  Hang  wohl  ohne  eine  die- 
fem  Beifandtheil  beywohnende  eigene 
Lebenskraft  denken  ? noch  mehr;  der 
männliche  Saame  erzeugt:  fey  es  nun, 
dafs  er  blos  einen  feit  6000  Jahren 
fchlafenden  eingefchachtelten  Keim 
zum  Leben  weckt;  oder  — ■ wie  es  der 

B gefunden 
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gefunden  Vernunft  begreiflicher  ift,  — 
dafs  er  mit  dem  weiblichen  Antbeil  an 
der  Erzeugung  vermifcht,  feine  bil- 
dende Kraft  äufsert,  fo  ift  in  beyden 
Fällen  die  Krafc,  womit  er  das  be- 
wirkt, keine  gemeine,  in  Fliifligkeiten 
gewöhnliche  Kraft,  fondern  eine  fol- 
che,  die  man  mit  Recht  Lebenskraft 
nennen  könnte.  Wäre  diefes,  fo 
könnten  doch  die  Nerven  nicht 
die  Quelle  der  Reitzbarkeit  feyn. 
Wir  werden  indeflen  diefes  Arguments 
gegen  die  Nervengönner  gar  nicht 
einmal  bedürfen. 


Und  nun,  worinn  liegt  fle  denn, 
diefe  Lebenskraft?  ift  es  eine  feine 
Materie,  wie  Gaubius  vermüthet? 
ift  es  die  Elektrizität,  wie  Galvani 
aufs  neue  erwiefen  zu  haben  glaubt? 
oder  ift  es  gar  ein  grober  materieller 

Stoff 
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Stoff  der  nach  Gir t armer  einer  An- 
häufung und  ErfchÖpfung  fähig  ift? 
diefe  auf  nichts  in  der  Natur  (ich  grün- 
dende Hypothefe  gefällt  unferm  Er- 
finder dermafsen,  dafs  erfiefogleich  — 
freylich  ohne  den  mindeften  Beweis  — 
zum  Rang  einer  apodyktifchen  Wahr- 
heit erhebt,  und  feine  Theorie  von 
der  temporeUen  und  permanirenden 
Erfchöpfung  darauf  gründet* 

„Im  Zuftand  der  temporeUen  Er- 
schöpfung fagt  er,  hat  die  Fiber  ih- 
„ren  Ton  verloren  und  ift  aus  Mangel, 
„an  Irritabilität  fehlerhaft»  Ein  als- 
dann angebrachter  Reitz  wird  fie 
„nicht  zum  Zufammenziehen  bringen. 
„Wenigftens  wird  der  Reiz,  wann  er 
„nicht  zu  ftark  ift,  kaum  einige  Wir- 
kung hervorbringen  ; aber  nach  einL 
„ger  Zeitwird  fich  der  irritable  Grund- 
„ftoffaufs  neue  in  der  Fiber  anhäufen 

B 2 „und 
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„und  fie  wird  fich  dann  zufammenzie« 
„hen.  Nur  nach  und  nach  erlangt 
„die  Fieber  ihre  Irritabilität  wieder. 
„Diefe  Wahrheit  ilt,  ich  wage,  es  zu 
„Tagen,  eben  To  neu  als  lichtvoll  ( fiat 
„ lux /),  Sie  erklärt  eine  groTse  An- 
zahl bisher  unerklärbarer  Erfcheinun- 
„gen.  Wir  wollen  z.  B.  die  Bewe- 
„gung  des  Herzens  betrachten:  das 
„Herz  zieht  fich  durch  den  Reitz  des 
„Bluts  zuTammen  und  treibt  das  Blut 
„durch  die  Arterien;  hierauf  dehnt 
„es  Tich  von  neuem  aus  und  das  Blut 
„geht  in  daffelbe  ein  : allein  das  Herz 
„zieht  fich  nicht  gleich  darauf  zufam- 
„men,  obgleich  der  Reitz  des  Bluts 
„darauf  wirkt:  da  feine  Irritabilität 

„durch  die  vorhergegangene  Zufam- 
3,menziehung  erfchöpft  ift,  To  bedarf 
„es  der  Hälfte  oder  drey  Viertheil  ei- 
„ner  Secunde , ehe  die  Irritabilität 

„des 
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„des  Herzens  fich  bis  zu  dem  Punkte 
„anhäuft:,  dafs  der  neue  Reitz  auf  daf- 
„felbe  wirken  kann.  Es  ift  unmög- 
lich, die  Bewegung  des  Herzens  auf 
„irgend  eine  andere  Art  zu  erklären. 
Haller  hat  diefe  Bewegung  durch  die 
Irritabilität  des  Hertzens  fehr  gut  er- 
klärt; aber  niemals  wufste  er  auf  den 
„berüchtigten  Einwurf  derjenigen  zu 
„antworten,  welche  fagten : wann  das 
„Blut  auf  das  Herz  als  ein  Reitz  wirkt, 
,,und  feine  Zufammenziehung  die  Folge 
,,diefer  Adion  i ft,  woher  kommt  es 
„denn,  dafs  das  Herz  fich  nicht  fo- 
„gleich  zufammenzieht , wann  das 
„Blut  in  dafl'elbe  hineinzudringen  an- 
„fängt  und  dafs  immer  einige  Zeit  ver- 
liefst, ehe  diefe  Zufammenziehung 
„gefchieht,  warum  folgt  die  Wirkung 
„nicht  unmittelbar  auf  die  Urfache? 

J}  Ha  Iler  wufste  auf  diefe  Einwen- 

B 2 „düng 
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„düng,  fo  wie  auf  einige  andere  ge- 
gründete, nicht  zu  antworten,  weil 
„ihm  die  Gefetze  der  Irritabilität  un- 
bekannt waren.“-  (Und  fo  wäre  es 
dann  freylich  allerdings  zu  bedauern»' 
dafs  der  Himmel  es  nicht  fo  firnen  wol- 
len , Hrn.  Girtanner  zu  Hallers 
Zeiten  geboren  werden  zu  laffen,  um 
letzterm  die  Gefetze  der  Irritabilität  zu 
erklären). 

Hr.  Schaffer  führt  uns  (f.  63.) 
eben  diefe  Erfcheinung  an  und  erklärt 
fie  durch  die  Erfchöpfung  und  An- 
häufung des  fenßhlen  Grundftoffs. 
Auch  er  fetzt  hinzu,  „es.ift  unmög- 
„lich,  die'  Bewegungen  des  Herzens 
„auf  eine  andere  Art  zu  erklären. w 
Und  fo  haben  wir  dann  hier  zwey  Er- 
klärungen eines  Phänomens  , deren 
jede  die  einzig  mögliche  ift.  Unter 
den  Heiligthümern  der  katholifchen 

Kirche 


Kirche  find  verfchiedene  Köpfe  J o- 
hannis  des  Täufers , die  an  verfehle- 
denen  Orten  verwahrt  werden.  Wel- 
cher ift  doch  der  rechte? 


Wenn  das  Wefen  der  Reitzbarkeit 
ein  folcher  erfchöpfbarer  und  anhäuf- 
barer  Grundftoffift;  wo  ift  dann  feine 
Quelle?  woher  hat  er  die  Kraft  die 
Fiber reitzbar  zu  machen?  zwey  fehr 
fchwer  oder  wohl  gar  unmöglich  zu 
beantwortende  Fragen.  Aber  folchen 
Fragen  fetzt  man  fich  mit  folchen  aus 
der  Luft  gegriffenen  Hypothefen  aus. 
Ich,  meines  Orts,  wage  es  nicht, 
mehr  zu  behaupten,  als  dafs  Reitzbar- 
keit eine  Eigenfchaft  der  lebendigen 
organifchen  Fiber  ift,  fo  wie  Schwere 
und  Schnellkraft  eine  Eigenfchafc  leb- 
lofer  Körper  ift.  Sie  ift  ein  Vermö- 
gen, ein  Attribut  der  thierifchen  Fie* 

B 4 ber, 
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fier,  fo  lange  fie  lebt,  im  gefunden 
Zuftand  immer  bereit  zu  reagiren,  fo- 
bald  der  Reitz  auf  fie  wirkt;  doch  fo, 
dafs  in  fehr  vielen,  befonders  in  den 
unwillkürlich  wirkenden,  reitzbaren 
Theilen  ein  Antagonismus  ftatt  findet, 
vermöge  defien  die  irritablen  Fibern 
diefer  Theile  einander  wechfelfeitig 
entgegen  wirken  und  auf  keine  andere, 
als  auf  diefe  Art  wirken  können,  wann 
auch  4er  Reitz  he  zugleich  berühre. 

Ein  Beyfpiel  davon  fey  das  Herz, 
defien  Bewegung  fifh  füglich  in  drey 
Tempo’s  (man  erlaube  mir  diefen  Aus- 
druck) eintheilen  lafien;  a.  die  Con- 
tradion der  Herzkammern  , b.  ihre 
Relaxation  , c.  die  Contradion  der 
Herzohren  und  die  gleichzeitige  Wie- 
deranfüllung  der  Herzkammern , wor- 
auf fogleich  wieder  a.  folgt.  Ich  weifs 
nicht,  wo  Hr.  G ir  t (inner  die  fon- 

derbare 
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derbare  Beobachtung  gefchöpft  hat, 
dafs  das  Hertz,  auch  wann  die  Kam- 
mern fchon  wieder  angefülJt  find, 
eine  Zeitlang  ruhen  miiffe,  bis  die 
Contradion  wieder  erfolgt.  Diefe 
Behauptung  ift  ganz  unrichtig.  Hin- 
gegen ift  es  defto  offenbarer,  dafs  die 
Kammern  fich  nicht  eher  wieder  zu-  * 
fammenziehen  können , bis  die  Ohren 
in  Ruhe  find  und  umgekehrt;  und 
diefer  Antagonismus  ift  den  erwähnten 
Theilen  des  Herzens  dergeftalt  einge- 
prägt, dafs  man  fie  auch  in  dem,  aus 
dem  lebendigen  Thiere  herausgenom- 
menen Herzen,  wo  doch  kein  Blut 
mehr  aus  einer  Hole  in  die  andere 
übergehen  kann  , wahrnimmt  und 
wann  es  in  Stücken  zerfchnitten  und 
erkaltet  ift,  und  durch  Berührung  mit 
lauwarmem  WafTer  wieder  rege  ge- 
macht wird,  fo  Werden  fich  Ohrfi- 
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bern  und  Kammerfibern  nie  zugleich 
Sondern  abwechfelnd  verkürzen.  So 
verengt fich  bey  der  wurmförmigen  Be« 
wcgung  der  Därme  immer  ein  Seg- 
ment um  das  andere;  nie  zwey  aufein- 
ander folgende  zugleich. 

Lafsen  wir  alfo  den  irritablen 
Grundßoff  ins  Reich  der  Hypothefen 
wandern  , da  er  uns  nichts  nützt. 
Noch  fchwerer  wird  es  Hrn.  Schaf- 
fer feyn,  im  Herzen  eine  Quelle  zum 
fenfiblen  Grundftoff  zu  finden;  in  ei- 
nemTheil,der  ganz  unempfindlich  und 
ohne  Nerven  ill. 


Ich  werde  mich  in  der  Folge  über 
Hrn.  G ir  t armer  s befondern  Einfall 
die  Reitzbarkeit  durch  x - a b zu  be- 
rechnen, und  dadurch  die  Medizin  felbft 
auf  einen  äufserften  fimpeln  Calcul  zu 
reduciren , näher  erklären*  Jetzt 
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kehre  ich  za  Gaubius  und  feiner  pa- 
thoWifchen  Lehre  von  der  Lebens-* 

D 

kraft  zurück* 

Die  Lebenskraft,  fagt  unfer  Prin- 
ceps  Pathologorum , kann  zwiefach 
leiden;  durch  Uebermaas  und  durch 
Mangel , jenes  nennt  er  Irritabilität , 
diefes  Trägheit ; den  Mittelzuftand 
macht  die  Gefundheit  aus.  Irritabili- 
tät ift  derjenige  Zuftand  der  lebendig 
organifchenTheile,  welcher  fle  gegen 
die  Berührung  des  Reitzes  allzu  em- 
pfänglich macht;  daher  dann  die  dar- 
auf erfolgenden  Verkürzungen  hefti- 
ger und  anhaltender  find,  als  fie  es  im 
gefunden  Zuftand  zu  feyn  pflegen. 

Wie  weit  diefe  Irritabilität  von 
dem  Maas  der  natürlichen  Reitzbar- 
keit  abweiche,  kann  nur  der  beurthei- 
len,  Welcher  aus  genauer  und  viel- 
fältiger Beobachtung  weift,  wie  ftark 

di© 


die  Bewegungen  find,  die  gewöhnli- 
cher Weife  auf  die  Berührung  diefes 
oder  jenen  Reitzes  zu  erfolgen  pflegen, 
und  der  die  Verfchiedenheit  des  Alters, 
des  Gefchlechts,  des  Temperaments, 
die  Macht  der  Gewohnheit  und  der 
Idiofyncrafien  hiermit  in  Anfchlag 
bringt,  (der  foll  mir  aber  ein  grofser 
Apoll  feyn,  der  diefes  Maas  mit  dem 
Cirkel  ausmeffen  und  mit  Zahlen  aus- 
drücken  will;  und  überhaupt  kann 
felbd  diefer  Gedanke  in  keinem  andern 
als  in  einem  äufserftexcentrifchen  Kopf 
entfliehen).  Sowohl  in  einzelnen  Thei- 
len  als  im  ganzen  Körper  kann  fie  zu- 
gleich ftatt  finden  und  in  diefem  Fall 
fey  das  Gemüth  ebenfalls  mit  diefer 
übernatürlichen  Reitzbarkeit  behaftet 
(Sehr  wahr!  wie  folches  die  Erfah- 
rung z.  B.  oft  an  Schwängern  beda- 
ngt; Perfonen,  die  an  fich  zum  Aer- 
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ger  geneigt  find,  werden  es  in  diefem 
Zuftand  in  einem  noch  viel  hohem 
Grade.  Ich  habe  mehrere  unglück- 
liche Gefchöpfe  der  Art  gekannt. 

Bey  unferer  gänzlichen  Unbekannt- 
fchafc  mit  der  eigentlichen  Befchaf- 
fenheit  delfen,  was  wir  blofs  feine 
Wirkungen  nach  Lebenskraft  nennen, 
können  wir  auch  nicht  wilfen,  wie 
und  woher  Irritabilität  entliehe,  oder 
eigentlich  was  ihre  nächfie  Urfache 
fey.  Wir  müfien  uns  daher  blofs  auf 
die  entfernten  einfehränken  und  diele 
finden  wir  in  den,  die  Irritabilität  be- 
gleitenden Erfcheinungen.  Sie  ill 
nemlich  entweder  mit  einer  über- 
rr.äfsigen  Zartheit  oder  auch  im  Ge- 
gentheii  mit  einer  ungewöhnlichen 
Spannung  und  Schnellkraft  der  feilen 
Theile  gepaart.  Im  erilen  Fall  beob- 
achtet 
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achtet  man  zugleich  eine  gewille  Leb- 
haftigkeit in  den  Sinnorganen  , folg- 
lich eine  grofse  Empfindlichkeit  des 
Nervenfyllems  , aber  mit  einer  ge- 
wiflen  Schwäche  in  der  Bew~gungs- 
kraft  verbunden.  Im  andern  hinge- 
gen entliehen  auf  einen  mäfsigen 
Reitz  heftige  und  ausdauernde  Bewe- 
gungen. Auch  Schärfen  der  Säfte  find 
fähig  die  Irritabilität  hervorzubringen 
und  ein  verfiärkter  Kreislauf  ift  ihr 
beftändiger  Gefährte.  Der  vorberei- 
tenden Urfachen  diefer  Irritabilität  find 
fefir  viele,  z.  B.  Erbfchaft,  Alter, 
Temperament  u.  d.  gl.  „Aber  hüchft 
„unwahrfcheinlich  ift  es,  dals  die  Seele 
,den  Körper  reitzbarer  mache,  oder 
„jene  von  diefem  in  Bewegung  gefetzt 
j;werde*).“  Die  Wirkungen  der  Irri- 
tabilität 

*)  Der  Sinn  diefer  Worte  des  Gaubius  ift  mir, 
ich  geftehe  es  aufrichtig,  auch  in  der  laceinifchen 

Ur- 
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tabilität  in  Krankheiten  find  vielfältig 
und  erftrecken  fich  auf  die  meiften  hitzi- 
gen und  fehr  viele  chronifche  Krank- 
heiten. (Mit  den  überzeugendften 
Gründen  hat  Etsn  er  bewiefen,  dafs 
ein  jedes  Fieber  blofs  auf  veränderter 
Reitzbarkeit , d.  i.  auf  Irritabilität 
beruhe),  ' 

i 

Man  begreift  jetzt  leicht  was  Träg- 
heit fey;  nemlich  verminderte  Em- 
pfänglichkeit gegen  den  Reitz  und 
fchwächere  Rea&ion  nach  Verhält* 

nifs 

Urfchrift  immer  dunkel  geblieben.  §.  179  ge- 
fteht  der  Verf.  mentem  huic  commerciö  implici- 
tam  elfe,  und  hier  §.  194  fcheint  er  die  Seele 
(die  er  doch  wohl  durch  mens  andeuten  will,) 
ganz  von  allem  Antheil  der  Irritabilität  aus- 
fchliefsen  zu  wollen;  ‘ganz  wider  alle  Erfah- 
rung. Oder  ob  Ga  u bi  us  hier  der  St  ah  Ifchen 
Lehre  von  der  Seele,  als  der  Haupturheberin  aller 
Bewegungen  widerfprechen  will  i 
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nifs  der  Stärke  deuelben.  Sie  wird 
beo-leitec  von  einer  fchwerfällisjen 
Grobheit  und  Fertigkeit  der  Fafern^ 
welche  bisweilen  ihren  Grund  im  ur- 
fprünglichen  Bau,  bisweilen  in  einer 
Anhäufung  von  Schleim,  Wärter  oder 
Fett  hat.  Die  Sinnorganen  find 
ftumpf,  das  Blut  fliefst  langfam  in  fei- 
nen Adern  ; hauptfächlich  herfcht 
diefe  Unthätigkeit  in  den  . meiften 
chronifchen  Krankheiten. 

Soweit  Gaubius  vortrefiiche 
und  mit  dem  Pinfel  der  Natur  ge- 
zeichnete Schilderung  der  Lebenskraft 
im  o-efunden  fowohl  als  im  kranken 

Ö 

Zuftand. 


So  nöthig  es  aber  war  und  fo  fehr 
es  Gaubius  zum  Verdienft  gereicht, 
das  Kapitel  de  morbis  folidi  vivi, 
welches  im  Boerhaav  ej chen  Sy- 

rtem 

i 
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ftem  der  Pathologie  fehlte,  in  die- 
l'elbe  eingerückt  und  fie  damit  berei- 
chert zu  haben,  fofcheintes  mir  doch 
noch  ein  wefentlicher  Mangel  an  dem 
fonft  fo  vortreflichen  Lehrbuch  zu 
ie  yn,  da  Cs  der  Verf.  nicht  gleich  nach 
den  Morbis  folidi  vivi  auch  die  Mor- 
bos  folidi  fentientis  auf  eben  diel'elbe 
Art  abhandelte.  Ich  will  daher  thun, 
was  ich  in  meinen  Vorlefungen  über 
Gaubius  zu  thun  pflege;  ich  wili 
nemlich , wiewohl  mit  ungleichen 
Kräften,  einen  Verfluch  machen,  die 
Nervenkraft  als  die  zweyte  der  leben- 
digen Kräfte  des  menlchlichen  Kör- 
pers im  gefunden  fowohl  als  im  kran- 
ken Zuftande  zu  Ichildern. 

Ein  empfindender  Theil  wird  der- 
jenige  genannt,  welcher  Gefühl  hat. 
Gefühl  aber  ift  die  Fähigkeit  eines  je- 
den mit  Nerven  verfehenen  Theils 

C durch 
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durch  jede  materielle  Berührung 
von  außen  dergeftalt  alficirt  zu  wer- 
den, dafs  in  der  Seele  ein  mehr 
oder  weniger  deutliches  Bewufstfeyn 
von  jener  Berührung  entlieht.  Eine 
folche  Berührung  und  folglich  eine 
Empfindung  kann  durch  den  mildeflen 
Körper,  fo  wie  durch  eine  chymifche 
oder  mechanifche  Schärfe  erregt  wer- 
den; nur  die  Armuth  der  Sprache  nö- 
thigt  uns  , auch  dasjenige,  -was  durch 
äußerliche  Berührung  Empfindung  er- 
regt, eben  fo  wie  dasjenige,  was  die 
Reitzbarkeit  in  Thätigkeit  fetzt,  Reit^ 
zu  nennen.  Wir  wollen  aber  zum  Un- 
terfchied  die  Benennung  Nervenreit £ 
einführen.  Diefer  Nervenreitz  alfo 
ifl  eben  fo  wenig  die  hervorbringende 
Urfache  des  Gefühls,  als  der  Stimu- 
lus der  Bewegungen  am  lebendigen 
Theile,  fsjndern  blos  die  gelegentliche 

. . Urfache 
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Urfache  derfelben.  Das  Gefühl  aber 
wird  erregt,  ohne  eine  fcheinbare 
Veränderung  in  dem  Theil , welcher 
empfindet,  hervorzubringen,  wann 
auch  fchon  eine  Veränderung  dabey 
immer  gedacht  werden  mufs;  da- 
hingegen  die  Reitzbarkeit  nie  ohne 
eine,  ofc  fehr  in  die  Augen  fallende 
Reaction,  rege  gemacht  wird, 

Inzwifchen  ift  fehr  oft  eine  und 
eben  diefelbe  Subftanz  ein  Reitz  für 
die  Reitzbarkeit  und  ein  Nerven- 
reitz  zugleich.  Die  beyderfeitigen 
Wirkungen  erfolgen  zugleich,  fie  ha- 
ben ein  gewifies  Anfehen  von  Identi- 
tät, welche  nebft  andern  die  Veran- 
lagung zu  dem  fo  allgemein  geword- 
nen  Irrthum  von  der  Identität  der  Le- 
bens- und  der  Nervenkraft  geworden 
ift. 

C 2 
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Offenbar  ift  nun  die  uns  unbe- 
kannte Veränderung,  welche  in  dem 
empfindlichen  Theil  durch  die  Berüh- 
rung erregt  wird,  verfchieden  von 
der,  durch  welche  das  Bewufstfeyn 
von  diefer  Berührung  in  der  Seele  ent- 
lieht; folglich  läfst  lieh  hier,  wie  bey 
der  Reitzbarkeit,  eine  Folge  von  drey 
zum  Gefühl  nöthigen  Bedingungen 
denken;  nemlich  die  Berührung,  die 
in  dem  berührten  Theil  erregte  Ver- 
änderung  und  das  in  der  Seele  hervor- 
gebrachte Bewufstfeyn  derfelben.  Und 
dies  ift  das  eigentliche  wahre  Gefühl , 
von  demjenigen  Quaßgcfühl  fehr  ver- 
fchieden, welches,  wie  oben  bemerkt 
worden,  eine  nothwendige  Bedingung 
der  Reitzbarkeit  ift;  ein  Vermögen, 
welches  auch  mit  der  Reitzbarkeit  die 
Pflanzen  befitzen,  das  man  aber  fo 
wenig  berechtigt  ift  Gefühl  zu  nen-> 

nen. 
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nen,  als  ein  Automaton  ein  lebendi- 
ges Gefchöpf.  Gefühl  ohne  Bewufst- 
feyn,  ift  dem  Philofophen  ein  Un- 
ding; fey  daffelbe  fo  dunkel  als  es 
wolle.  Sobald  es  fleh  in  diefer  Dun- 
kelheit ganz  verliehrt,  fo  hat  auch 
jedes  Gefühl  gänzlich  aufgehört. 

Wie  verhält  lieh  aber  der  Grad 
der  Empfindlichkeit  und  die  Stärke  des 
Gefühls  zum  Nervenreitz?  fie  fleht 
im  zufammengefetzten  Verhaknifs  der 
Stärke  des  Reitzes  mit  der  Menge  des 
gefühlfähigen  Stoffs  (d.  i.  der  Nerven) 
und  der  Blöfse  oder  Verhüllung  defTel- 
ben,  wodurch  die  Berührung  modifi- 
zirt,  und  gemäfsigt  wird. 

So  wie  die  Reitzbarkeit  den  ver- 
fchiedenen  Theilen  des  M.  K.  in  fehr 
verfchiedenem  Grade  bey wohnt,  fo 
ift  ihnen  auch  die  Empfindlichkeit  in 

C 3 
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verfchiedenem  Grade  gegeben.  Aber 
die  Stufenleiter  der  Empfindlichkeit 
ift  von  der  Scala  der  Reitzbarkeit  fehr 
verfchieden.  Wir  können  füglich 
folgende  Stufenleiter  für  die  Senfibi- 
litat  annehmen. 

A.  das  Hirn,  als  das  Medium 
zwifchen  Seel  und  Körper,  und  zwar 
vorzüglich  derjenige  Theil,  welcher 
durch  den  Zufammenflufs  der  vier 
grofsen  markigten  Schenkel  entfteht» 
d.  i.  der  Hirnknoten  und  das  verlän- 
gerte Mark  und  das  Rückmark. 

B.  die  Nerven,  welche  mit  dem 
Hirn  in  Gemeinfchafc  ftehn,  zum 
Theil  an  daffelbe  geheftet  find;  indef- 
fen  ein  für  fich  begehendes , in  Fäden 
fich  vertheilendes  Gewebe  von  Mark, 
dem  Hirnmark  völlig  ähnlich,  auszu- 
machen fcheinen. 

C. 
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Ct  die  Sinnorganen , welche  b los 
vermitteln  der  Nerven  ihre  Verrich- 
tungen auszuüben  fähig  find.  Die 
Haut  (cutis)  gehört  einigermafsen 
hieher. 


D.  die  Theiler  deren  Verrichtun- 
gen nicht  anders  von  der  Seele  abhän- 
gig feyn  konnten,  als  durch  Nerven, 
das  einzige  Mittel  ihrer  Einwirkung  in 
diefelben;  ich  verliehe  hierunter  das 
willkührliche  Muskelfyllem, 


E.  den  Arterien  fcheint  die  Natur 
ihr  befonderes  Nervengewebe  bellimmt 
zu  haben. 


F.  Minder  und  nur  durch  die  mit 
den  Arterien  laufenden  Nerven  fchei- 
nen  Knochen,  Knorpel,  Bänder,  Seh- 
nen und  das  Herz  einigermafsen  em- 
pfindlich zu  feyn.  Relativ  und  befon- 
ders  im  gefunden  Zulland  werden  diefe 

C 4 Theile 
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Theile  mit  Recht  unempfindlich  ge- 
nannt. 

G ganz  unempfindlich  find  Haare, 

Oberhaut,  Nägel  u.  d.  gl. 

* 

Es  giebr  alfo  Theile,  die  zugleich 
heynahe  ganz  trag  und  unempfindlich 
find;  z.  B.  die  Knochen:  andere  die 
im  hohen  Grad  empfindlich  und  we- 
nig reitzbar  find , z.  B.  die  Sinnorga- 
nen: andere  die  im  hohen  Grad  reitz- 
bar,  aber  fehr wenig  empfindlich  find; 
1.  B.  das  Herz.  Zwar  wollen  Plat- 
tier und  Schaffer  das  Herz  fehr 
empfindlich  haben;  weil  ihr  Syfiem 
dies  durchaus  fo  erfordert.  Nur 
Schade,  dafs  man  mit  allem  möglichen 
Scharffinn  keine  Nerven  dahin  bringen 
kann,  wo  keine  find,  und  dafs  Autop- 
fie  überzeugender  ift,  als  Verniuthun- 
gen.  Man  komme  mir  hier,  ich  bitte 

fehr 
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lehr  darum,  nicht  mit  dem  Gemein- 
platz, dafs  Unfichtbarkeit  der  Nerven 

1 4 

kein  gültiger  Beweis  für  die  Abwefen- 
heit  derfelben  fey.  Wenn  man  die 
Exilienz  einer  Sache  beweifen  will, 
fo  ifts  doch  wohl  nicht  genug,  dafs 
man  ihre  Möglichkeit  behaupte.  Was 
die  Natur  mir  nicht  deutlich  vor  Au- 
gen legt,  bleibt  mir  wenigftens  zwei- 
felhaft. 

Die  Empfindlichkeit  lafst  alfo  un- 
ter den  vielen  einzelnen  Menfchen 
nach  Maasgabe  ihres  Alters,  Ge- 
fchlechts  u.  f.  w.  eben  fo  viele  Ver- 
fchiedenheiten  zu,  als  die  Reizbar- 
keit. Gewohnheit  kann  die  Empfin- 
dung abftumpfen,  und  Eigenfinn  oder 
Geiftesftarke  kann  eine  fcheinbare  Un- 
empfindlichkeit vorfpiegeln , aber 
nicht  bewirken. 
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Den  empfindlichen  Stoff  alfo  ver- 
breiten durch  die  verfchiedenenTheile 
des  M.  K.  mehr  oder  weniger  die  Ner- 
ven. Was  ift  es  aber,  das  den  Ner- 
ven diefes  Vermögen,  — welches  wir 
nun  fchon  einigemale  Nervenkraft 
nannten,  und  forthin  fo  nennen  wer- 
den — mittheilte?  .Legion  heifst  die 
Zahl  derHypothefcn,  welche  hierüber 
erdacht,  angenommen,  verbreitet 
und  vergeben  worden  find.  Sie  zu 
muflern,  ift  hier  meine  Abficht  nicht. 
Die  Nervengeifter  fpucken  zwar  noch 
in  einigen  alten  Köpfen,  find  aber 
meiftens  auffer  Credit.  Die  Nerven- 
fchwingungen.  werden  felbft  von  den 
neuern  Stahlianern  verworfen  und  die 
aus  beyden  combinirten  Hypothefen 
halten  fo  wenig  Stich,  als  jede  ein- 
zelne. Galvani  hat  durch  feine 
Veriuche  eine  alte  Meynung  wieder 
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in  Gang  gebracht,  nach  welcher  das 
Nervenwefen  nichts  anders,  als  elek* 
trifche  Materie  feyn  foll.  Man  hat 
aher  bev  diefem  Schlufs,  wie  es  lei- 
der!  fo  oft  gefchieht,  wieder  die  Lo- 
gik vergeßen.  Genau  und  kaltblütig 
betrachtet  (wie  Creve  es  that)  ill 
nach  diefen  Verbuchen  die  Elektrizi- 
tät nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  der  mächtigße  Reitz  für  Lebens- 
kraft und  Nervenkraft  zugleich,  der 
auf  Galvanifche  Art  angewandt, 
alle  bisher  bekannte  Reitze  übertrift, 
der  jene  nach  dem  Tod  des  Thiers 
und  in  abgelöften  Gliedern  bereits 
fchlafende  Kräfte  wieder  erweckt,  der, 
•wie  Sommer  in  g fcharffinnig  v er- 
muthete,  alle  bisherige  Hülfsmittel 
zur  Rettung  der  Scheintodten  über- 
trift. Aber  die  Identität  der  Nerven- 
kraft mit  der  Electricitat  aus  jenen 

Ver- 
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Verfucben  herzuleiten,  dies  ift  ein  un- 
verzeihlicher Verftofs  gegen  die  Lo- 
gik, den  Hauprleitftern  des  Arztes* 
Sollte  ja  eine  finnliche  Erklärungsart 
der  Nebenwirkung  den  Vorzug  ver- 
dienen, fo  wäre  es  wohl  die  Plat- 
nerfche,  durch  die  Annahme  eines 
die  Nerven  durchdringenden  feinen 
ätherifchen  Wefens,  welches  ihreSub- 
ftanz  erfülle  und  belebt.  Oder  Toll- 
ten wir  nicht  noch  vorfichtiger  ge- 
hen, wenn  wir  die  Nervenkraft,  fo 
wie  die  Lebenskraft  definiren,  eine 
Grandkraft  eigener  Art , den  Nerven 
in  vorzüglichem  Maas  verliehen , und 
durch  diefelben  in  die  lebendigen  Kör- 
per verbreitet , ihren  eigenthümlichent 
hlos  durch  Beobachtung  £ u entdecken- 
den Gefet^en  unterworfen;  aber  auch 
mit  der  Lebenskraft  fo  innig  verbun- 
den y ddfs  die  Wirkungen  beyder 

Kräfte 
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Kräfte  oft  in  eine  {iifammenfiiefsen. 
Es  möchte  denn  feyn,  dafs  uns  Hr. 
G irtanner  einmal  die  Nervenkraft 
im  Hydrogene  zeigte,  fo  wie  er  uns 
die  Reitzbarkeit  im  Oxygene  bereits 
gezeigt  hat. 

Auch  durch  die  Nervenkraft,  fo 
wie  durch  die  Lebenskraft  wird  Mit- 
gefühl im  Körper  verbreitet.  Nur 
mufs  dies  nicht  in  dem  Sinn  genom- 
men werden,  den  Kirkland  angab* 

Was  ich  oben  von  der  Lebenskraft 
gefagthabe;  dafs  ne  nemlich  mit  der 
Lebenswärme  bey  warmblütigen  Thie* 
ren  dergeftalt  vereinbart  fey,  dafs  fie 
mit  derfelben  fteigr  und  fällt;  eben 
das  kann  auch  mit  einigem  Recht  von 
der  Nervenkraft  gefagt  werden.  Sie 
fleht  bey  warmblütigen  Thieren  fehr 
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unter  dem  Einflufs  der  thierifchen 
Wärme,  und  einige  Phyfiologen, 
welche  die  Nervenkrafc  zu  allem  mög- 
liehen  brauchen,  was  fie  in  dem  leben- 
digen M.  K.  bewerkllelligeii  wollen, 
haben  auch  die  Lebenswärme  von  ihr 
,hergeleitet.  Ich  werde  mich  aber 
hier  nur  blos  wieder  auf  die  Galv  a-~ 
nifc he n Verbuche  berufen,  unter 
welchen  die  kaltblütigen  Fröfche  ganze 
' 12  Stunden  ausdauern,  dahingegen 
die  warmblütigen  Thiere  nach  2 Stun- 
den fchon  alle  Dienltc  verfagen;  und 
man  wird  lieh  hoffentlich  überzeugen, 
dafs  Nervenkrafc  ohne  thierifche 
Wärme  wirkfamer  fey,  als  mit  der- 
felben* 


Was  haben  nun  Lebenskraft  und 
Nervenkrafc  mit  einander  gemein  und 
was  unterfcheidet  he  von  einander? 

, beliebt 
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befteht  eine  jede  für  (ich  oder  ift  eine 
von  der  andern  abhängig  ? und  wann 
wir  das  letztere  annehmen,  worin  be- 
geht däs  wefentliche  diefer  Abhängig- 
keit? ift  Reizbarkeit  wiirkiich  am 
Ende  nichts  anders,  als  Senfibilität 
oder  wenigftens  Nebenwirkung  zur 
Contraöilität  modificirt  ? wenn  wir 
diefe  Fragen  nach  Anleitung  defTen 
auflöfen,  was  uns  die  Natur  felbft 
durch  vielfältige  Verfuche  und  Erfah- 
rungen  gelehrt  hat,  und  befonders 
die  vergleichende  Phyfiologie,  deren 
Belehrungen  fo  lichtvoll  find,  zu 
Hülfe  nehmen,  fo  werden  wir  zwar, 
was  ich  voraus  fehe,  viele  Gegner 
noch  nicht  überzeugt  haben;  fie  wer- 
den immer  noch  einen  Hinterhalt 
übrig  behalten,  um  ihrer  Meinung 
nicht  entfagen  zu  dürfen;  fie  werden 
die  Erfcheinungen,  welche  ihnen  ent- 
gegen 
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gegen  find,  fo  lange  zu  deuteln  und  zu 
drechfeln  wißen,  bis  fie  in  ihr  Syftem 
paflen;  wir  hingegen  wollen  uns  an 
die  ungekünftelten  Refultate  derThat- 
fachen  halten  und  das  Vernünfteln  an- 
dern überlaßen. 

Lebenskraft  undNervenkrafc,  oder 
wenn  man  lieber  will,  Reitzbarkeit 
und  Empfindlichkeit  kommen  darin 
überein,  dafs  fie  beyde  Grundkräfte 
eigener  Art  find,  die  nur  lebendigen 
organifchen  Körpern  zukommen,  und 
wodurch  diefe  Körper  von  leblofen 
{ich  unterfcheiden , und  über  fie  er- 
heben. Diejenige  Kraft,  welche  in 
leblofen  Körpern  zunäcbft  an  Lebens- 
kraft gränzt,  aber  auch  bey  lebendi- 
gen obwaltet,  iß  die  Schnellkraft. 
Diefer  fchrieben  die  Mechaniker  alles 
- zu,  was  W'ir  jetzt,  eines  befiern  be- 
lehrt, gröfitentheils  der  Reitzbarkeit 

zu- 
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zufchreiben.  Sie  nannten  es  robur; 
Stahl  nannte  es  Tonus,  Im  Leich- 
nam felbft  bleibt  noch,  fo  lange  keine 
Fäulnifs  eintritt,  die  Flafikität  übrig, 
vermöge  welcher  fich  durchfchnittene 
Haut  und  Muskeln  dergeftalt  ausein- 
ander ziehen , dafs  eine  Lücke  dazwi- 
fchen  bleibt. 


Mit  Recht  alfo  nahm  Haller  im 
lebendigen  M.  K.  drey  Hauptgrund- 
kräfte als  wirkend  an:  Schnellkraft, 
Lebenskraft  und  Nervenkraft.  Die 
erfiere  nannte  er  die  todte  Kraft,  weil 
fie  im  Leichnam  übrig  bleibt.  Der 
fcharffinnige  Herder  äufsert  zw'ar 
{Ideen  Phil.  d.  Gefch.  d.  Menfchh \m 
Th.  i.  f.  112)  die  Vermuthung,  qs 
möchten  diefe  drey  Kräfte  im  Grunde 
nur  eine  feyn,  die  fich  anders  in  der 
Fafer,  anders  im  Muskel  und  anders 
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im  Nerven  offenbare.  Mir  fcheint 
aber  diefe  Identität  nicht  annehmbar 
zu  feyn:  dieErfcheinungen  dieferdrey 
Kräfte  find  in  fich  zu  verfchieden,  um 
jene  Meinung  zu  begiinftigen. 

Ganz  zwecklos  fcheint  mir  übri- 
gens die  Eintheilung  der  Fibern  in  er _ 
digte,  fenßble  und  irritable , Welche 
Girtanner  und  Schaffer  als  Ein- 
leitung in  ihren  Abhandlungen  vor- 
ausfchicken.  Die  Fiber  als  Fiber  ift 
nur  organifch,  allenfalls  mehr  oder 
weniger  elaflifch,  vorzüglich  aus  Erde 
beftehend,  lie  mag  nun  irritabel,  oder 
fenfibel,  oder  beydes  zugleich  feyn. 
Ich  fehe  alfo  nicht  ab,  wie  man  die 
erdigte  Fiber  von  der  irritablen  und 
fenfiblen  unterfcheiden  kann ; und  un- 
wahr ift  es,  dafs  die  erdigte  Fiber 
nicht  organifirt  feyn  füllte.  Ohne 
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Organifation,  oder,  welches  einerley 
ill  , ohne  zweckmäfsige  Zufammen- 
ietzung  der  Theile,  läfst  fich  eine  Fi- 
ber gar  nicht  einmal  denken» 

Aber  darin  unterfcheidet  fich  vor- 
erft  die  Lebenskraft  von  der  Nerven* 
kraft,  dafs  fie  im  Reiche  des  Organis- 
mus viel  weiter  verbreitet  ift,  als  diefe. 
Ganz  wahrfagc  G ir t untrer  (a.  a*  O. 
f.  322)  „das  Dafeyn  der  irritablen  Fi- 
„ber  (beifer  der  Reizbarkeit)  im 
„Pflanzenreich  ifl:  durch  befondere 
„Thatfachen  erwiefen»  Die  Blätter 
„der  Drofera  rotundifolia  und  der 
„Drofera  longifolia  ziehen  fich  zufam- 
„men,  wenn  man  fie  mit  der  Spitze 
^einer  Stecknadel  berührt,  und  dehnen 
„fich  aus,  wenn  der  Reitz  entferne 
„wird.  Die  Blätter  der  Averrhoa  ca- 
„rambola  ziehen  fich  zufammen,  wenn 
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„fie  berührt,  gedrückt  oder  durchge- 
„ftochen  werden.  Die  Blätter  einiger 
„Arten  der  Mimofa,  befonders  der  M. 
„pudica,  ziehen  fich  durch  Berührung 
„der  Elektricität,  das  Brenngbs,  den 
„Salmiak,  den  Bifarn,  das  Opium  und 
„durch  jeden  andern  Reitz  zufammen 
„u.  f.  w.“  Wenn  nun  aber  Schaf- 
fer hierauf  lägt  (S.  32  u.  ff.)  „auch 
„die  Pflanzen  haben  einen  Sinn,  ein 
„Gefühl  gegen  homogene,  fo  wie  ge- 
igen heterogene  Eindrücke.  Diefes 
„ihr  Gefühl  (nur  denke  man  fich  beym 
„Wort  Gefühl  nicht  immer  thierifche 
„Nerven,  und  leugne  jenes  nicht  aus 
„dem  feichten  Grunde,  dafs  Nerven 
„mangeln)  und  die  Natur  des  Ein- 
drucks beftimmt  die  Thätigkeit  oder 
„Unthätigkeit,  die  Dauer  und  die 
„Art  von  Thätigkeit  (zweymal  Thä- 
t, tigkeit  ?)  undZulammenziehung  der 
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„irritablen  Fiber, “ fo  kann  ich  mich 
doch  nicht  enthalten,  das  Spielwerk 
und  den  Misbrauch  zu  bewundern, 
den  Hr.  S mit  dem  Wort  Gefühl 
treibt.  Was  foll  man  fleh  denn  unter 
Gefühl  ohne  thierifche  Nerven  den- 
ken? Etwa  einen  Deum  ex  machina? 
und  wann  der  aus  dem  Mangel  der 
Nerven  hergenommene"  Grund,  den 
Pflanzen  Gefühl  abzufprechen  , fo 
fehr  feicht  ift,  auf  welchem  feflen 
Grund  beruht  denn  das  Gefühl  der 
Pflanzen?  Ifts  etwa  folgender?  (S- 
33.)  „ offenbar  fetzt  alfo  diefe  Zufam- 
„menziehung , die  nur  fo  lange  als 
„der  Reitz  dauert,  das  Gefühl  des 
„ Reitzes  und  die  Dauer  und  das  Auf- 
„hören  deffelben  voraus.  Die  blos 
„reitzbare  Fiber  hingegen,  ohne  Vor- 
„ausfetzung  der  empfindenden  Fiber, 
„bleibt  immer  in  dem  Zuftand  der 
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„Ausdehnung  oder  Zufammenziehung, 
„in  welchem  fie  fich  einmal  befunden 
„hat,  bis  fie  ganz  zerftört  ift.  Denn 
„mit  Entfernung  des  Gefühls  wird 
„auch  der  Grund  und  die  Urfache  ent- 
fernt, ihren  gegenwärtigen  Zuftand 
„von  Ausdehnung  oder  Zufammenzie- 
„hung  zu  verändern.“  Alfo  die  Wieder- 
heritellung  des  reitzbaren  Theils  in 
feinen  Ruhezuftand  nach  der  Reaction 
wäre  die  Wirkung  des  Gefühls?  wäre 
rieht  die  Wirkung  der  Elafticität?  und 
Wäre  ohne  Gefühl  gar  nicht  denkbar? 
heifst  das  nicht  an  den  Erfcheinungcn 
deuteln  und  drechfeln , bis  fie  in  un  - 
f er  Sy  ft  em  p a f fie  n ? 

Genug  hiervon.  Wir  wollen  die 
vegetabilifche  Reitzbarkeit  bey  Seite 
fetzen,  und  auch  nicht  einft  die  Frage 
aufwerfen,  „ob  die  irritable  Fiber  im- 
girier  diefelbe  und  in  der  ganzen  orga- 

„nifirten 
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„nifirten  Natur  den  nemlichen  Ge- 
setzen unterworfen  fey }(e  Girtan- 
ncr  bejaht  diefe  Frage  mit  der  ihm 
eignen  Dreiftigkeit.  Ich,  meines 
Orts  zweifle,'  fehr,  ob  die  thierifche 
und  die  vegetabilifche  Irritabilität 
eine  und  eben  diefelbe  find  ? dem  fey 
aber,  wie  ihm  wolle,  mich  geht  nur 
die  thierifche  Reitzbarkeit  jetzt  an. 
Von  diefer  allein  werde  ich  in  der 
Folge  reden. 

Auch  die  thierifche  Reitzbarkeit 
oder  vielmehr  Lebenskraft  ifl:  un- 
gleich viel  allgemeiner  ausgebreitet, 
als  die  Nervenkraft.  Wir  finden  fie 
im  ganzen  Thierreich  -verbreitet, 
von  dem  beynah  blos  gelatinöfen  und 
aufserfl:  einfach  lebenden  Polypen  und 
Wurm  an,  bis  zum  Menfchen  von 
äufserft  zufammengefetztem  Bau  und 
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{ehr  verwickelter  Oekonomie.  Bey 
den  ftmplern  und  kaltblütigen  Thie- 
ren  ift  fie  mic  weniger  oder  gar 
keiner  Nervenkraft  verwebt,  alfo  für 
{ich  wirkfam  und  durch  ihre  Selbft- 
ftändigkeit  thätig ; bey  den  vollkom- 
menem und  befonders  bey  den  warm- 
blütigen' Thieren  , jemehr  diefe  fich 
den  Menfchen  in  ihrer  Oekonomie 
nähern ; endlich  bey  dem  Menfchen 
felbft  ift  fie  zum  auffallendften  mic 
Lebenswärme  und  Nervenkraft  ge- 
paart und  mit  letzterer  fo  innig  ver- 
webt, und  gleichfam  verwickelt,  da ft 
ihre  beyderfeitige  Aeufserungen  dem 
Unacbtfamen  und  gegen  übereilte 
Schilifte  nicht  genug  vorfichtigen 
Beobachter  aus  einer  und  eben  derfel- 
ben  Quelle  zu  fliefsen  fcheinen.  Je- 
mehr aber  Lebenskraft  mit  Nerven- 
Jkraft  combinirt  ift,  defto  minder  auf- 
fallend. 
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fallend,  minder  dauerhaft,  minder 
thäcig,  minder  felbflftän di g,  find  die 
Wirkungen  der  erftern.  Und  doch 
füllte  Reizbarkeit  von  den  Nerven 
herhammen  ? 

Ich  hoffe,  es  wird  dem  Lefer  nicht 
unangenehm  feyn,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  einfachen  Thierklaffen 
werfen,  und  das  vollkommenfte  Ge* 
fchöpf,  den  Menfchen,  mit  den  Infek- 
ten; Würmern  und  befonders  mit  den 
Zoophyten  in  Vergleichung  ftellen,  um 
fo  an  einem  auffallenden  Contrafi  zu 
zeigen , wie  viel  Reizbarkeit  ohne 
Nerven  vermag,  und  wie  fehr  der 
höchfte  Grad  der  Nervenkraft  die  Le- 
benskraft in  ihren  Wirkungen  ein- 
fchränke* 

Die  Würmer  bieten  uns  mehren- 
theils  Gefchöpfe  dar,  mit  einem 
D 5 weichen, 


58 

weichen,  klebrigen  oder  fchleimigen, 
meift  nackten  Körper.  Einige  Ge- 
fchlechter  und  Gattungen  lind  fogar 
durchlichtig.  Noch  hat  kein  Anato- 
miker  oder  Naturforfcher  Nerven  oder 
etwas  ähnliches  in  dielen  Thieren 
entdeckt,  ohnerachtet  Swammer- 
dam  die  Muskelfibern  in  der  Laus, 
Lecaw enho  ek  im  Floh  Iah,  und 
Lyonnet  die  fiinftaufendMuskeln  in 
der  Weidenraupe  zählte.  Es  ifi  frey- 
lich  nach  Hrn.  Schaffers  Behaup- 
tung, ein  feichter  G rund,  einem  Ge- 
fchöpf  Nerven  abzufprechen  , weil 
man  keine  bey  ihm  finden  kann. 
Ich  bin  nun  aber  einmal  fo  eigenfin- 
nig, diefen  Grund  für  fehr  folid  zu 
halten,  und  fehe  nicht  ab,  warum  wir 
denjenigen  Gefchöpfen  Nerven  geben 
foilten  , denen  die  Natur  keine  sab. 
Schwerlich  möchten  fie  uns  für  diefes 
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Gefchenk  danken.  Doch,  wir  wollen 
recht  freygebig  feyn  und  ihnen  ein 
Analogon  von  Nervenfyftem  und  von 
Gefühl  zugeftahn,  das  aber  aufserft 
fch wach  feyn  mufs.  Wie  ungemein 
grofs  ift  dagegen  nicht  ihre  Lebens- 
kraft? wie  wirkfam  zeigt  fie  fleh  nicht 
im  Reproducti onsgefchäft  beym  Arm- 
polypen, bey  der  Seeanemone,  bey 
der  Nais  u.  a.  m»?  wie  thätig  ift  fie 
nicht  beym  Räderthier,  das  Jahre 
lang  vertrocknet  liegt,  und  doch  im 
Waffer  wieder  auflebt.  Steigen  wir 
weiter  herauf  zu  den  Infekten,  lo  wer- 
den wir  auch  hier  ungleich  viel  mehr 
Reitzbarkeit  als  Nervenkraft  finden. 
Wie  iibel  wären  nicht  diefe  Thiere 
mit  mehrerem  Gefühl  berathen,  da 
fie  fo  manchen  Metamorphofen  un- 
terworfen find , wodurch  fleh  die 
ganze  Geftalt  ihres  Körpers  ändert? 

di© 
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die  außerordentliche  Lebensfähigkeit 
fehr  vieler  Gattungen  von  Fliehen 
und  befonders  von  Amphibien,  z.  ß. 
des  Frofches,  follte  diele  von  ihrem 
lehr  einfachen Naturfyllem  herriihren? 
aber  dann  miifste  ich  fragen,  warum 
ill:  lie  denn  fchwächer  bey  Säugthie- 
ren,  deren  Nervenfyftem  fchon  viel 
vollkommener  ift?  warum  lebt  der 
Frofch  nach  ausgeriffenem  Herzen 
noch  24  Stunden  und  das  Kaninchen 
keine  24  Minuten  mehr?  wer  dies  der 
Nervenkraft  und  nicht  dem  hohem 
Grad  der  Lebenskraft  zufchreiben  will, 
der  deutelt  und  drechfelt  doch  offen- 
bar an  den  Erfcheinungen,  bis  fie  in 
fein  Syftem  paffen. 

Ich  habe  fchon  oben  gezeigt,  wie 
bald  bey  dem  Menfchen  im  Vergleich 
mit  jenen  weifs-  und  kaltblütigen 
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Thieren , die  Lebenskraft  erlöfcht, 
wie  unthätig  fte  ftch  bey  dem  Repro- 
duccionsgefchäfte  zeigt,  welches  defto 
fchwächer  ift,  jemehr  der  Theil  Ner- 
ven hat,  fo,  dafs  Nerven  gar  nicht 
wieder  erzeugt  werden,  ( f.  Arne- 
mann,) ^ie  alfo,  jemehr  Hirn- und 
Nervenkraft  fich  zu  Lebenskraft  in  ei- 
nem Theil  gefellet,  je  tiefer  und  inni- 
ger fich  beyde  Kräfte  in  einander 
verfchlingen , defto  fchwächer  die 
Aeuflerungen  der  Lebenskraft  feyn 
rnüflen;  zwar  ftark  genug  für  die  Oe- 
konomie  des  lebendigen  menfchlichen 
Körpers,  aber  fchwach  in  Verglei- 
chung mit  fo  manchen  andern  thieri- 
fchen  Gefchöpfen. 

t 

Wir  wollen  uns  nun  aber  zu  den- 
jenigen Erfcheinungen  im  lebendigen 
menfchlichen  Körper  wenden,  welche 
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für  die  Identität,  oder  wenigflens  fiir 
die  Herleitung  der  Reitzbarkeit  von 
den  Nerven,  am  flärkften  zu  fprechen 
fcheinen.  Indem  wir  diefe  Materie 
auseinanderfetzen,  fo  werden  wir  zu- 
gleich die  zweyte  und  dritte  der  oben 
(S.46  ti.47)  aufgeworfenen  Fragen  er- 
örtern; ob  nemlich  eine  der  erwähnten 
Kräfte  von  der  andern  abhängig  fey 
und  worinnen  diefe  Abhängigkeit  be- 
gehe ? Sehr  richtig  fcheint  mir  hier- 
auf Girtanner  zu  antworten  (S. 
320)»  „Nicht  allein  die  irritable  Fi- 
„ber  wirkt  auf  die  fenfible  und  bringe 
„Empfindung  hervor,  fondern  diefen- 
„fible  Fiber  wirkt  wieder  auf  die  irri- 
table und  bewirkt  Zufämmenzie- 
„hung.<{  Wenn  mittelft  des  Willens 
der  Seele  die  Muskeln  eines  Theils 
durch  die  dahingehenden  Nerven  in 
' Bewegung  gefetzt  werden ; wenn  diefe 
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Belegung  unmöglich  wird,  fobald  die 
zu  den  Muskeln  gehenden  Nerven  un- 
terbunden, gedrückt,  oder  entzwey 
gefchnitten  werden;  find  darum  die 
Nerven  die  erfte  caufa  motrix  der? 
Muskeln?  berechtigt  die  Logik  einen 
folchen  Schlufs?  zwar  haben  felbfl 
B o er  haav e'  und  Haller  den  Ner- 
ven hieran  mehr  Antheil  zugefchrie« 
ben,  als  nöthig  war;  allein  Albi~ 
n us,  der  grofse  Albinus  zeigte  mit 
den  überzeugendften  Gründen  , dafs 
beyde  hierinnen  zu  weit  giengen*  und 
ich  kann  mich  keiner  auserwählteren 
Worte  bedienen,  als  der  (einigen,  um 
meine  Ueberzeugung  in  diefer  Sache 
auszudrücken.  „ Confiderandum , Tagt 
wer  ( f.  Annot.  Acad.  L.  I.  C.  XII.  p , 
j)49  u • ff' ) an  quidem  hoc , quod  liga - 
3)tis  aut  compreßs  nervis  movere  Je 
„ musculi  nequeantf  nervorum , qualis 

illa 


„ilLi  demum  cunque  fit , poteßate  mo - 
„ veri  doceat:  & arme  hoc  tanturn 
„modo  doceat , movere  fe  hoc  pdclo 
j, non  pojfie.  CauJJa  ne  fit  potefias 
„ illa , fine  qua  movere  Je  musculi.  ne - 
„queant;  quemadmodum , niß  cornea 
„ pelLucida  fit , vißo  non  fit.  Et  anne 
„ligatis  aut  comprejßs  nervis , aut  irn- 
„pedirnentum  inferatur,  quo , quam 
„vis  cieantur  a principio  alio , mo~ 
„vere  Je  musculi  prohibeantur ; ut , 
„quum  arteria  ligata,  impeditur  influ- 
t,xus  humorum;  vena  ligata,  ejßuxus : 
},quamvis  in  infiuxu  & ejfluxu  illo  non 
„ fit  cauja  fufficiens  motus , Per  ner - 
„vos quidernvideri pojfie  accedere:  atta- 
„ men  ejje , quae  principium  quoddam 
„movendiy  quodjibris  ipfis  infit , indi- 
„cent ; certe  non  levem  talis  principii 
,,fuspicioncrn  movent.“  Es  Hl  gleich- 
fam  eine  Frage,  die  der  gröfste  und 
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fcharfhnnigfte  Phyfiolog  unfers  Zeital- 
ters den  Nervenpatronen,  die  lo  ge- 
fchwind  mit  ihren  Schlüffen  fertig 
lind , um  die  Nerven  zur  erften  Ur- 
fache  aller  Bewegungen  zu  machen, 
vorlegt;  ahndet  euch  denn  nicht  we-x 
nigllens,  Tagt  er,  dafs  in  dem  vorge- 
legten Fall  die  Nerven  doch  nur  das 
Mittel  zur  Erregung  der  Bewegungs- 
fähigkeit der  Muskeln  feyn  möchten, 
die  ohnehin  fchon  in  ihnen  liegt;  und 
nicht  von  auffen  einfliefst?  an  einem, 
andern  Ort  (L.  III.  p.  39)  lagt  er  eben 
fo  fchön  Nervis  ßimulatis , convul - 
,ßio  fupervenit  musculorum , etiam  il- 
„ lorum  y ad  quos  non  pertinent*  Ext 
„ quo  colligere  fortajje  poßemus , fii - 
nulatione  molefia , neque  naturali 
,, irhpulfam  naturarn  inj  ärgere,  moli - 
„ rique , quae  poßit , ac  ßc  convulfio- 
' „nem  musculorum  excitare ; quemad - 
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„modum  adrnoto  Verrucae  Iapide  infei - 
„ nali , foeminam  tot  am  con.vu.lfam  vi- 
„ dirnus : quemadmodum  juvenculae 
„ fuffocationibus  obnoxiae  pulfum  ex - 
„ plorans , potui , quum  volui,  convul- 
„ fiones  omnium,  toto  corpore , qui 
„ cognosci  poterant,  musculorüm  con- 
„citare,  proximo  radialis  interni  ten- 
„dini  lemter  imprejjo  digito.  Nimi- 
„ rum  experimenta  indicant , integri - 
,, tatem  nervi  requiri , ut  aptus  fit 
„musculus , qui  fiecundum  naturam  Je 
„ moveat : ofiendunt,  nervo  fiimulatoy 
>tfibras  carneas  in  convulfiones  agi: 
„an  vero  ofiendunt  nervorum  pote- 
„fiate moveri?  Excufatamvelim  incre - 
„dulitatem  mearn  ; non  amo  fällig  — 
Mich  dünkt,  man  kann  fich  nicht  bün- 
diger, nicht  richtiger  auslafTen,  als 
Albinus  hier  thut.  Wer  fich  nun 
noch  täufchen  laßen  will,  der  tl^ue  es. 

Ich 
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Ich,  meines  Orts,  fchliefse  mich  an 
Alb  in  us  an;  ich  mag  mich  nicht 
tätlichen  lallen. 


Allo  ift  die  Reitzbarkeit  in  dem 
willkiihrlichen  Muskellyftem  von  den 
Nerven  zwar  abhängig,  oder,  welches 
einerley  ift,  die  Reitzbarkeit  diefer 
Muskeln  fleht  unter  dem  Einflufs  der 

i 

Nervenkraft.  Aber  diefer  Einßufs, 
diefe  Abhängigkeit  ift  nicht  von  der 
Befchaffenheit,  dafs  man  behaupten 
könnte,  die  Nerven  wären  die  Quelle 
der  eigenen  Kraft  diefer  Muskeln,  wo- 
durch lie  zur  Bewegung  gefchickt 
lind;  alfo  nicht  die  Nerven  find  die 
Quelle  der  Lebenskraft  oder  der  Mus- 
kelreitzbarkeit,  fondern  diefe  ift  eine 
fchon  vorhandene  ihnen  bey  wohnende 
Fähigkeit,  die  vom  Willen  blos  durch 
die  Nerven  in  Thätigkeit  gefetzt  wird. 
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Dies  war  das  einzigjjmögliche  Mittel 
der  Seele  eine  Herrfchaft  über  jenes 
Muskelfyftem  zu  verschaffen.  So  we- 
nig alfo  irgend  ein  anderer  Reitz  die 
Drfache  der  Bewegung  der  Muskeln 
ift,  fo  wenig  ift  es  diefer  von  den  Ner- 
ven erregte,  den  Girt anner  Nerven- 
reitz  nennt,  und  der  der  eigentliche, 
natürliche  und  gewöhnliche  Reitz  dre- 
ier Muskeln  zu  feyn  pflege.  Ich  will 
jetzt  diejenigen  pathologifchen  Fälle 
nicht  erwähnen,  wo  Empfindung  ohne 
Bewegung  oder  letztere  ohne  die  el- 
ftere in  den  demWillen  unterworfenen 
Gliedmafsen  übrig  blieb.  Arne- 
mann Eat  diefe  Phänomene  lehr 
fchön  beleuchtet. 


Noch  weniger  kann  die  Lebens- 
kraft oder  Reitzbarkeit  der  dem  Wil- 
len nicht  unterworfenen  Muskeln  von 

den 
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den  Nerven  herftammen.  Wäre  dies, 
io  miifste  der  Nervenreichfle  Theil 
auch  der  reitzbarfte  feyn,  und  — um- 
gekehrt miifste  doch  der  reitzbarfte 

ü 

Theil  auch  die  meiften  Nerven  haben. 
Was  werden  aber  jetzt  die  Nervenpa- 
tronen,  die  von  keiner  Verrichtung 
oder  Bewegung  ohne  Nerven  wiffen 
wollen,  zu  Behrends  oder  viel- 
mehr Sömmerings  neuefler  Ent- 
deckung fagen,  nach  welcher  das 
Herz,  das  lo  äufserft  reitzbare  Hertz 
gan £ ohne  alle  Nerven  ift?  wird  Plat- 
ner  noch  auf  feiner  Meinung  (f  N. 
Anthrop . f u.  IVeltw.  I.  K.  XI.) 

beftehen,  dafs  der  Mangel  des  Gefühls 
im  Hertzen  bey  einer  unleugbaren 
großen  Menge  von  Nerven , von  der 
Gewohnheit  herrühre?  wird  Schaf- 
fer fernerhin  fagen,  es  fey  ein  feich- 
ter  Grund  dem  Hertzen  die  Nerven 
• E 3 abzu- 
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abzufprechen,  weil  man  keine  darin- 
nen findet?  wird  man  feine  Zuflucht 
zu  Möglichkeiten  nehmen,  oder  was 
wird  man  endlich  deuteln  und  drech- 
seln, um  den  Schwierigkeiten  der  Er- 
klärung auszuweichen  , wie  ein  Theil 
ohne  Nerven  und  ohne  Gefühl  der 
reitzbarfte  im  ganzen  menlchlichen 
Körpver  feyn  könne  ? 

Ich  hoffe,  dafs  diejenigen,  welche 
alle  angeführte  Gründe,  ohne  vorher 
Parthey  genommen  zu  haben,  prüfen 
wollen  , mit  mir  iibereinftimmen  wer- 
den , Lebenskraft  und  Nervenkrafc 
oder  Reitzbarkeit  und  Empfindlichkeit 
feyen  zwar  im  vollkommenften  aller 
Thiere,  demMenfchen,  innigfl:  mit- 
einander verwebt  und  verbunden,  aber 
keineswegs  eine  und  eben  diefelbe 
Kraft,  fondern  wefentlich  von  einan- 
der verfchieden;  ineinander  wirkend, 

eine 
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eine  die  andere  erregend.  Wäre  fie 
eine  und  eben  diefelbe,  fo  miifste  die 
Oekonomie  des  menfchlichen  Körpers 
zu  einer  Einförmigkeit  herabfinken, 
welche  unmöglich  eine  fo  grofse  Man- 
nigfaltigkeit von  Erfcheinungen  dar- 
bieten könnte,  die  fich  uns  wirklich 
ftündlich  und  jeden  Augenblick  vor 
Augen  Hellen» 

Die  Lehre  von  den  Krankheiten 
der  empfindlichen  feften  Theile,  die 
ich  nun  nachzuholen  noch  fchuldig 
bin,  wird  nicht  weniger  eben  diefelbe 
Wahrheit  betätigen»  _ 

Wie  die  Lebenskraft,  fo  kann  die 
Nervenkraft  zwiefach  leiden,  durch 
JJebermaas  und  durch  Mangel,  le- 
nes will  ich  Senßbilirät  nennen,  die- 
ses Fühllofigkeit.  Beydes  find  Ab- 
weichungen vom  gefunden  Zuftand, 

E 4 welcher 
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welcher  die  Mittelftrafse  zwifclien 
beyden  hält.  Senfibilitäc  ift  derje- 
nige Zuftand  des  erhöheten  Gefühls, 
welcher  verurfachr,  dals  Berührun- 
gen, welche  gewöhnlich  ein  gewifles 
beftimmtes  Gefühl  erregen,  fiatt  def- 
felben  jetzt  Schmerz  verurfachen. 
Die  Ohrenkrankheit,  an  welcher  be- 
kanntlich einer  der  Brüder  des  be- 
rühmten Alb  Inas  litt,  die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das 
Licht,  des  Gehörs  gegen  jedes  Getöfe, 
und  aller  übrigen  Sinnorgane  gegen  je- 
den etwas  ftärkern  Eindruck  bey 
Wöchnerinnen,  Fieberkranken  u.  a.  m. 
find  erläuternde  Beyfpiele  hievon. 
Um  von  dem  Grad  der  Senfibilitiit  zu 
urtheilen , muls  man  wißen,  nicht 
allein,  wie  weit  im  Allgemeinen  fich 
die  Empfindlichkeit  eines  jeden  Theils 
erfirecke,  fondern  wie  empfindlich 

ins- 
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insbefondere  das  Nervenfyftem  eines 
jeden  Menfchen  fey.  Alter,  Ge- 
ichlechü,  Temperament,  Gewohnheit, 
Erziehung,  Verzärtelung,  haben  auf 
diefe  Eigenfchaft  des  Körpers  einen 

unverkennbaren  Einflufs.  Ich  zweifle 

\ 

aber  fehr,  ob  irgend  ein  Iatro- Ma- 
thematiker uns  je  die  Grade  der  Sen- 
flbilität  durch  a-b  demonflriren  wird, 
wie  es  Girtanner  fleh  mit  der  Irri- 
tabilität vorgenommen  hat.  Wahr- 
fcheinlich  hat  dieSenfibilität  auch  An- 
theil  an  den  Idiofyncraflen  ! 

\ 

Wir  willen  nicht,  wie  die  Nerven 
fühlen,  kennen  allo  auch  die  nächfte 
Urfache  der  Senlibili tät  nicht.  Ent- 
fernte Urfachen  derfelben  aber  find 
alle  und  jede  die  Nerven  reitzende 
Schärfen  bekannter  und  unbekannter 
Natur,  wohin  wir  auch  zum  Theil  die 
' E 5 an- 
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anfteckenden  Miasmen  rechnen;  alle 
Folgen  mecbanifcher  Urfachen , Yer- 

O i 

letzungen  u.  d.  gl,  übermäfsige  Span- 
nungen der  Nerven,  oder  der  em- 
pfindlichen Theile,  und  vielleicht  noch 
fehr  viele  andere  Dinge,  deren  wi- 
drige Wirkungsart  auf  die  Nerven  uns 
nicht  fo  fehr  in  die  Augen  fällt.  Zur 
Senfibilität  hat  das  weibliche  Ge- 
fchlecht  und  das  jugendliche  Alter 
eine  vorzügliche  Difpofition.  Ihre 
Wirkungen  äufsern  fleh  vorzüglich 
durch  Schmerzen,  Mitgefühl,  Unord- 
nungen im  Blutumlauf,  Schlaflofig- 
keit,  Furcht  vor  allen,  auch  gewöhn- 
lichen Eindrücken,  Wahnfinn;  und 
da  die  Nervenreitze  auch  auf  die  Le- 
benskraft zugleich  zu  wirken  pflegen, 
durch  unordentliche  Contractionen, 
Zuckungen,  Krämpfe  u.  a.  m. 

Oft 
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Oft  ift  Senßbilitat  mit  Irritabili- 
tät gepaart;  oft  aber  auch  nicht. 
Gänzliche  Entkräftungen  mit  übertrie- 
bener Empfindlichkeit  ift  keine  feltene 
Erfcheinung.  Da  indeßen  jeder  an- 
haltende Reitz  auf  beyde  Kräfte,  wo 
nicht  gleich  ftark  und  zu  gleicher 
Zeit,  doch  unfehlbar  in  der  Fort- 
dauer wirkt,  fo  läfst  lieh  daher  erklä- 
ren, warum  beyde  Fehler  fo  oft  mit- 
einander verwebt  hnd;  und  warum  die 
Nervenpatronen  ßch  durch  die  daher 
entfliehenden  verwickelten  Erfcheinun- 
gen  täufchen  laßen. 

Senßbilität  ift  ferner  entweder 
partiell  und  befällt  nur  irgend  einen 
Theil  des  menfchlichen Körpers;  oder 
allgemein  und  verbreitet  fich  über  das 
ganze  Nervenfyftem.  Oft  iß  fie  blos 
fymptomatifch  .oder  confenfuel , fo, 
dafs  das  Nervenfyftem  an  dem  Leiden 
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einer 
nimmt: 


SewifTen 
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Verrichtung  Theil 
oft  ill  fie  auch  idiopathifck 
und  leidet  folglich  urfpriinglich.  Die 
Nervenpathologen  halten  jedes  Ner- 
venleiden für  idiopathifch  und  nennen 
es  geßörtes  Nervenweßn.  Ob  fie  mit 
diefem  Wort  einen  deutlichen  Begriff 
verbinden,  hat  man  noch  nicht  erfah- 
ren können. 


Fiihllofigkeit  ifi:  der  entgegenge. 
fetzte  Zuftand  der  Senfibilität.  Alles 
was  auf  die  Nerven  entweder  in  ihrem 
Urfprung  oder  in  ihrem  Lauf  die  Wir- 
kung eines  Drucks,  eines  Bandes  her- 
vorbringt, was  ihre  Gemeinfchaft  un- 
ter fich  aufhebt,  alle  Verderbnifle  z. 
B.  Vertrocknung  der  Nervenfubftanz, 
alles  was  die  Hüllen  der  Nerven  zu 
fehr  verdickt;  alle  diefe  und  ähn- 
liche Urfachen  bringen  Fühllofigkeit 

hervor. 
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hervor.  Sie  ift  entweder  partiell 
oder  allgemein  , kurzdauernd  oder  an- 
haltend, entweder  mit  Trägheit  ver- 
bunden  oder  ohne  diefelbe. 

Empfindung  ift  fehr  oft  in  einem 
ganz  der  Bewegung  beraubten  Theil 
noch  übrig.  Durchfchnittene  Ner- 
ven wachien  durch  Zellgewebe  wieder 
zulammen.  Die  Bewegungsfähigkeit 
derTheile.  zu  welchen  erftch  begiebr. 
bleibt  oder  wird  wenigftens  wieder 
hergeftellt,  wenn  dieContinuitaet  des 
Nerven  reftituirt  ift;  aber  Gefühl  und 
v Empfindung  find  auf  immer  verloren 
(1.  Arnemann)-,  zum  abermaligen 
Beweis,  dafs  Lebenskraft  und  Nerven- 
kraft  nicht  aus  einerund  eben  derfel- 
ben  Quelle  fliefsen.  Zwar  zweifle  ich 
' nicht,  es  wird  fleh  auch  diefer  Er- 
fcheinung  eine  Deutung  geben  lallen, 
damit  he  in  das  Syftem  der  allgemei- 
nen 


f 
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nen  Nervenherrfchaft  paffe.  Ich  habe 
mich  aber  nun  einmal  unwiderruflich 
in  dem  Eigenflnn  beflärkt,  meine 
Theorie  aus  den  Thatfachen  herzulei- 
ten, und  iiberlafl'e  es  andern,  lieh  erft 
eine  Theorie  zu  machen,  und  hernach 
die  Thatfachen  bald  auf  diefe,  bald 
auf  jene  Seite,  bald  auf  die  Füfse, 
bald  auf  den  Kopf  zu  (teilen,  bis  man 
lie  zu  einer  der  Theorie  giinltigen 
Wendung  herumgebracht  hat. 

iS  ' T 

Ich  bin  nicht  fo  eitel  zu  glauben, 
als  hätte  ich  die  Materie  meiner  klei- 
nen Abhandlung  ganz  erfchöpft;  fo 
wenig  als  ich  hoffen  darf,  die  ent- 
fchloffenen  Nervenpatronen  eines  bef- 
fern  überzeugt  zu  haben.  Verfchie- 
denheiten  der  Meinungen  [werden 
feyn  und  bleiben,  fo  lange  in  natur- 
wiffenichaftlichen  Gegenltänden  keine 

form  ul  a 
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formula  concordiae  eingeführt  ift; 
und  davor  bewahre  uns  der  Himmel! 
Ich  glaube  indeflen  hinlängliche 
Gründe  für  meine  Ueberzeugung  an- 
gegeben zu  haben,  dafs  weder  die 
Reizbarkeit , noch  die  Senfibili cät 
das  einzige  Lebensprincip  in  der  orga- 
nifchen  Natur  fey;  dafs  Senibilität 
nur  den  vollkommenem  ThierklafTen 
zukomme  und  bey  denfelben  mit  der 
Reizbarkeit  als  ein  zweytes,  mitwir- 
kendes  Princip  zwar  verwebt  fey, 
keinesweges  aber  die  Senfibilität  die 
Quelle  der  Reitzbark.it,  fondern  eine 
jede  eine  Kraft  für  fich  fey,  mehr 
oder  weniger,  aber  keinesweges  auf 
gleiche  Art  und  im  gleichen  Grade  in 
den  Theilen  des  menfchlichen  Kör- 
pers verbreitet.  Ich  könnte  nun  zwar 
und  füllte  vielleicht  auch  hier  fchlief- 
fen.  Da  fich  aber  meine  Schrift  auf 

Gir - 


So  

G ir t anner s Abhandlung  von  der 
Irritabilität  und  auf  die  Schaff  er - 
fche  von  der  Senßbilität  bezieht, 
und  in  beyden  verfchiedene  Behaup- 
tungen Vorkommen,  die  einer  nähern 
Beleuchtung  bedürfen,  fo  mufs  ich 

meine  Leier  um  Erlaubnifs  bitten, 
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diefern  Gefchäft  noch  einige  Seiten 
widmen  zu  dürfen.  Ich  wende  mich 
zuvörderft  an  Hrn.  G ir t anner. 


Ich  will  es  Hxm.  G.  vor  feinem  ei- 
genen Gewiffen  verantworten  laßen, 
ob  es  wahr  fey,  dafs  feine  erfle  Ab- 
handlung über  die  Irritabiltät  (in 
Grens  Journal  d.  Ph.  B.  III.  f.  317 
u.  ft'.)  wie  er  es  in  den  erften  Worten 
der  zweyten  Abhandlung  (ibid.  f.  507) 
behauptet,  auf  zahlreiche  Erfahrun- 
gen gebaut  fey?  fo  wasläfst  fich  frey- 
lich  leicht  hinwerfen,  aber  die  ungläu- 
bige 
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bige  Welt:  will  die  Erfahrungen  einzeln 
aufgeftellt  fehen , befonders  wenn  der 
Schriftfteller  lieh  einer  gewiffen  Drei- 
fligkeic  in  unerwiefenenBehauptungen 
fchon  verdächtig  gemacht  hat.  Auch 
will  ich  Hrn.  G.  in  feinen  füfsenTräu- 
men  vom  Oxygene  als  GrundftofF  der 
Irritabilität  nicht  hören.  Sehr  rich- 
tig bemerkt  Hr,  Gren  (I.  d.  P.B.  III* 
S.  507  in  der  Note)  dafs,  wennerwie- 
fen  werden  kann,  dafs  das  Oxygene 
felbft  ein  Unding  ift,  die  Hypothefe 
wenigftens  zu  voreilig  fey,  Allenfalls 
wollen  wir  doch  abwarten,  bis  die 
Exiftenz  des  Oxygene  wirklich  erwie- 
fen  feyn  wird  und  dann  wird  es  doch 
noch  Zeit  leyn,  zu  unterfuchen,  ob 
es  der  GrundftofF der  Reitzbarkeit  fey 
oder  feyn  könne.  Ich  werde  mich 
alfo  blos  an  die  erfte  Abhandlung  hal- 
ten, in  welcher,  wie  ich  im  vorigen 
„ F ver- 
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verfchiedentlich  bemerke  habe,  meh- 
rere gute  Bemerkungen  enthalten 
find.  So'  lange  Hr.  Gir tanner 
der  Haller-  und  Gaub  iusfc he n 
Lehre  von  der  Irritabilität  oder  Le- 
benskraft treu  bleibt  und  fie  blos  nach 
feiner  eigenen  Art  einldeidet,  fo  hört 
man  ihm  mit  Vergnügen  zu.  Schade 
nur,  dafs  Hr.  G,  es  lieh  zum  Gefetz 
gemacht  zu  haben  fcheint,  eine  jede 
Materie,  die  er  behandelt,  mit  feinen 
Paradoxien  aufzuftutzen.  Ich  habe 
deren  verfchiedene  im  obigen  gerügt; 
eine  der  auffallendften  aber  ifl;  fol- 
gende (S.  337). 

„Die  Wirkung,  die  irgend  ein 
„Reitz  auf  die  irritable  Fiber  hervor- 
,, bringt,  ift  mit  dem  Grade  der  Irri- 
tabilität der  Fiber,  dem  Grade  der 
„Gewalt  des  Reitzes  und  dem  Grade 
wder  Gewohnheit  der  Fiber  im  zufam- 

„men- 
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„mengefetzten  Verhältnifs.  Die  Ge- 
walt oder  Intenfität  des  Reitzes  fey 
„r = £,  der  Grad  der  Irritabilität  der 
„Fiber  = b,  der  Grad  der  Gewohn- 
„heit  der  Fiber  = c;  fo  wird  die  auf 
„die  Fiber  hervorgebraehte  Wir- 
kung = ^-feyn.  Aber  wenn  alle 

C 

„Reitze  auf  diefelbe  Art  wirken,  fo 
„wird  das,  was  die  Fiber  für  einen 
„gewiffen  Reitz  vermindert,  fie  auch 
„auf  diefelbe  Art  für  die  reitzende 
„Kraft  im  allgemeinen  vermindern; 
„alfoift  die  Gewohnheit  der  Fiber  fchon 
„unter  ihrem  Grad  der  Reitzbarkeic 
„begriffen,  oder  c ift  fchon  unter  b 
„begriffen.  Folglich  wird  x — ab. 


Wann  wir  die  Zaubercaraktere 
hier  vorerft  wegftreichen  und  in  dem- 
jenigen, was  übrig  bleibt,  ^einenSinn 
F 2 fuchen. 


Tuchen,  To  wird  er  ungefehr  folgender 
feyn  : die  Contraction  oder  die  Reac- 
tion  eines  Theils  gegen  den  Reitz  ift 
proporcionirt  mit  dem  Grad  feiner 
Reitzbarkeit.  Wie  viel  beffcr,  deut- 
licher, richtiger  Tagt  nicht  G aub  ius , 
die  Reaction  richte  fich  in  ihrer 
Stärke  nicht  rach  der  Intenfität  des 
Reitzes,  fondern  nach  dem  Grad  der 
Empfindlichkeit  des  gereitzten  Theils 
gegen  den  Reitz.  Diefe Empfindlich- 
keit aber  ift  in  ihren  Graden  unend- 
lich verfchieden,  und  da  wirweder  die 
eigentliche  Stärke  des  Reitzes  in  ir- 
gend einem  Fall,  noch  die  Art  und 
Weife  der  Perception,  noch  auch  wie 
und  warum  die  Contraction  darauf  er- 
folge, genau  zu  beflimmen,  noch  we- 
niger mit  Zahlen  auszudrücken,  je  im 
Stande  fevn  werden;  wozu  hilft  es 
doch,  einer  Materie,  die  der  mathe- 
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matifchen  Genauigkeit  nie  fähig  war, 
aber  auch  nie  bedurfte,  einen  Anftrich 
von  algebraifcher  Beftimmtheit  blos 
im  aufsern  Anfehen  geben  zu  wollen  ? 

Aber  auch  eine  oder  zwey  Un- 
wahrheiten enthalten  diefe  Worte» 
wenn  ich  Ire  anders  recht  verliehe. 
Der  irritable  Theil,  oder,  mitHrn.  G. 
zu  reden,  die  irritable  Fiber  foll  durch 
Gewohnheit  gegen  den  Reitz  minder 
empfänglich  werden  und  wenn  lie  ge- 
gen einen  Reitz fchon  vermindertet,  fo 
wirdfte  es  gegen  alle  Reitze  überhaupt 
feyn,  fte  wird  alfo  von  dem.  ihr  eige- 
nen Grad  der  Reitzbarkeit  zu  einem 
niedrigem  Grad  herunter  finken  — in-l 
fofern  nemlich  alle  Reitze  auf  diefelbe 
Art  wirken. 

Die  Vorausfetzung , dafs  alle 
Reitze  auf  eben  diefelbe  Art  wirken, 
ift  fo  grundlos,  als  möglich,  und  fo 

F 3 fälle 
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fällt  auch  der  darauf  gebaute  Satz 
fogleich  weg.  Es  ftreitet  wider  alle 
Erfahrung,  dafs  reitzbare  Theile  ge- 
gen die  ihnen  eigenen  , habituellen 
Reitze  durch  die  Gewohnheit  minder 
empfänglich  werden.  Will  man  mir 
hier  die  verminderte  Reitzbarkeit  des 
höhern  Alters  entgegenfetzen,  fo  ant- 
worte ich,  diefe  verminderte  Reitzbar- 
keit ift  keine  Folge  der  Gewohnheit, 
fondern  der  zunehmenden  Steifigkeit 
und  der  verminderten  Fähigkeit  zur 
Reaction.  Geben  wir  aber  auch  zu, 
dafs  der  reitzbare  Theil  gegen  einen 
ihm  nicht  eigenthiimlichen,  un- 
gewöhnlichen Reitz  allmählich  durch 
Gewohnheit  minder  empfänglich  wer- 
de, fo  wie  z.  B.  Rhabarber  im  fortge- 
fetzten Gebrauch  kein  Purgiren  mehr 
erregt,  wer  wollte  denn  behaupten, 
dafs  diefer  Theil  auch  gegen  andere 

Reitze 
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Reitze  abgeftumpft  feyn  werde;  dafs 
z.  B.  wo  Rhabarber  nicht  mehr  pur- 
girt,  auch  kein  Mittelfalz  mehr  pur- 
giren  werde  ? 

Folgende  Stelle  aber,  die  ich 
ganz  abfchreiben  mufs,  fcheint  der 
Verf.  wirklich  in  einem  Fieberanfall 
niedergefchrieben  zu  haben, 

„Da  die  Wirkung,  welche  irgend 
„ein  Reitz  auf  die  irritable  Fiber  her- 
, vorbringt,  oder  x immer  ift  = a b, 
„fo  folgt  daraus,  dafs,  wenn  man  den 
„Werth  von  a und  b kennt,  man  auch 
„cen  Werth  von  x kennt.  Aber  wenn 
,,rr.an  eine  beftimmte  und  beftändige 
„Einheit  annimmt  (und  wer  berech- 
tigt uns  lie  anzunehmen,  da  fowohl 
die  Stärke  des  Reitzes,  als  die  Percep- 
tion  delfelben  und  die  darauf  er- 
folgte Reaction  unendlich  mannigfal- 
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tig  find?)  „fo  wird  es  in  allen  Fällen 
„(?)  leicht  leyn,  durch  Zahlen  (??)  den 
„Grad  der  Irritabilität  der  Fiber  und 
„den  Grad  der  Kraft  des  Reitzes  oder 
„den  Werth  von  a und  b auszudriicken, 
„und  folglich  wird  es  leicht  feyn,  den 
„Werth  von  x zu  finden.  Es  befteht 
„alfo  nun  die  ganze Kunft  darinn,  den 
„Werth  von  x aufzufuchen , “ (dem 
erften  Anfehen  nach,  wenn  man  den 
Verf.  fo  anhört  und  ihm  auf  fein  Wort 
glaubt,  eine  grofse  Kleinigkeit,  unc 
ein  fehr  leicht  auflösbares  Probien;, 
Sn  deflen  Solution  das  ganze  Geheim- 
nifs  feines  neuen  Syftems  der  Medifin 
liegt,  das  dem  Brunon  ian  ifclen 
fo  ähnlich  ift,  wie  ein  Ey  dem  an- 
dern, und  das  ein  Mitarbeiter  an  dem 
Journal  der  Erfindungen  &c.  (St.  I. 
S.  23  u.ffi)  ausführlich  beurtheilt  hat. 
Gefetzt  aber , die  ganze  Nofologie 

könnte 
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könnte  wirklich  — was  wohl  fchwer- 
lich  erwiefen  werden  möchte  — auf 
die  zwey  Ordnungen  der  Krankheiten 
von  übermäfsiger  und  verminderter 
Reitzbarkeit  zurückgebracht  werden, 
, fobliebenoch  die  kleine  Schwierigkeit 
über,  die  unzähligen  Modifikationen 
der  Reitzbarkeit  bey  fo  vielen  einzel- 
nen Menfchen  zu  finden  und  fie  auf 
eine  Einheit  zu  bringen,  d.  i.  um  mit 
Hrn.  G.  zu  reden  , den  Werth  von  x 
zu  finden,  — wenn  das  Böfe  x fich 
nur  fo  leicht  finden  laßen  möchte  — 
und  bis  diefe  Kleinigkeit  ausgeglichen 
feyn  wird ; bis  Hr.  G.  diefes  x , diefen 
Vogel  Phoenix  gefunden  haben  wird, 
muffen  wir  wohl  der  Medizin  ihre  bis- 
herige Weitfchichtigkeit  laffen,  die 
ihr  Hippokratesy  den  freylich  Hr. 
G.  für  ein  fehr  kleines  Licht  halt,  fchon 
in  dem  erffen  feiner  Aphorismen  zu- 
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fchrieb;)  „das  heifst,  den  nöthigen 
„Reitz  zu  finden,  um  der  Fiber  den 
„Ton  zu  geben.  Sind  alfo  meine  an- 
„genommenen  Grundfätze  wahr/* 
(freylich  kommt  auf  diefen  kleinen 
Umftand  alles  an),  „fo  wird  die  Arz- 
„ncywilfenfchaft , die  bis  jetzt  nur 
„eine  Kunft  des  blofsen  Muthmafsens 
„ift/f  (llian  pflegt  gemeiniglich  zu 
Tagen,  es  fey  ein  fchlechter  Vogel, 
der  fein  eigenes  Nefl:  befudelt),  „mit 
„der  Zeit  zur  Gewifsheit  des  Rechners 
„zuriickgebracht  werden;  und  wenn 
„man  erft  Tabellen  haben  wird 
„(wenn?)  welche  die  Werthe  von  a 
„und  b ausdriicken  werden,  und  ge- 
„wifle  Zeichen,  fie  zu  erkennen,  fo 
„wird  diefe  Rechnung  fo  einfach  und 
„leicht  feyn,  dafs  fie  einen  Theil  der 
„Erziehung  aller  Menfchen  ausmachen 
„wird.  Ia,  noch  mehr,  da  die  irri- 
table 
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„table  Fiber  die  nämliche  in  der  gan- 
,,zen  organifirten  Natur  ilb,“  (weiter 
oben  S.  324  warf  Hr.  G.  diefen  Satz 
als  einen  Machtfpruch  hin,  den  er, 
Hr.  G.  als  erwiefen  anfehe,  den  folg- 
lich von  nun  an  ein  jeder  für  erwiefen 
anfehen  miiffe;  hier  wird  auf  diefen 
Machtfpruch  fchon  eine  neue  Hypo« 
thefe  gebaut),  „fo  werden  folglich 
„die  Krankheiten  und  die  eigenthiim- 
,, liehen  Heilmittel  gegen  diefelben 
„ßets  die  nemlichen  bey  allen  organi- 
„firten  Wefenfeyn;  es  wird  alfo  gar 
„kein  Unterfchied  mehr  zwifchen  der 
J?Medicin  der  Vieharzneykunß  und 
„dem  Ackerbau  feyn,  fondern  diefe 
„Wiflenfchaften  werden  mit  einander 
„verbunden  werden  und  nur  eine  aus- 
„machen,  unter  dem  Namen  der.cill- 
„ gemeinen  Phyßologie “ (wozu  das,  da 
ja  die  ganze  Medizin  im  x beßehn 

wird  ? 
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wird?  die  Knaben  lernen  denn  das  x 
in  der  Fibel  und  Io  kann  ja  die  ganze 
Medizin  , als  Wiflenfchafc  Wegfällen), 
„die  Pharmazie  oder  Rezeptfchreibe- 
„kunft  werden  unnützeKünfte  werden,, 
(wie  viele  Menfchen  da  Hr.  G.  mit  ei- 
nem Federftrich  aufser  Brod  fetzt!) 
„eine  Flafche  mit  Alkohol“  (für  man- 
chen Liebhaber  ift  dies  wirklich  ein 
Unive-rfalmittel)  „oder  mit  der  Auflö- 
sung von  Opium  gefüllt,  wird  an 
„die  Stelle  der  enormen  Menge  von 
„Arzneyen,  welche  die  Apotheker  er- 
„halten,  gefetzt  werden*  Der  Dro- 

„guereyhandel Doch  ich  höre 

„hier  auf“  (es  war  wirklich  hohe  Zeit). 
„Ich  würde  mich  lächerlich  machen“ 
(diefen  Gedanken  hat  Hrn.  G.  fein  gu- 
ter Genius,  nur  ein  wenig  zu  fpät, 
zugefiüftert)  „wann  ich  meine  Vor- 
„herfagungen  fortfetzte,  denn  wie 

„Hel- 
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„Helv et ius  gefagt  hat  — jede 
„Idee,  welche  unferer  Art  zu  fehen 
„und  zu  empfinden  fremd  ift,  dünkt 
„uns  lächerlich.  Wir  fchätzen  nur 
„ immer  die  den  unfern  ähnlichen 
„Ideen,  weil  wir  in  der  Nothwendig- 
„keitfind,  nur  uns  in  den  andern  zu 
„fchätzen.,,  — * > 

Helvet  ius  hat  freylich  in  diefer 
Stelle  nicht  ganz  unrecht;  nur  fchade, 
dafs  Hr.  G.  mit  diefemphilofophifchen 
Sprüchelchen  nichts  beweifst.  Eben 
fo  führten  in  dem  halben  Jahrzehend 
des  Somnambulismus  die  Lavaters 
und  Conforten  fehr  oft  das  Sprüchel- 
chen des  Shake fp ear  an  — es 
giebt  viele  Dinge  unter  der  Sonne 
und  unter  dem  Mond,  von  denen  fich 
unfere  Philofophie  nichts  träumen 
läfst  — und  glaubten,  damit  wun- 
der, wie  viel  gefagt  zu  haben. 


Doch 


94 


Doch  genug  hiervon.  Ich  ver- 
laffe  nun  Hrn.  Girtanner  und 
wende  mich  zu  einem  andern  Gegner, 
Hin.  Schaffer , einem  Mann  von 
Scharffinn  und  Wahrheitsliebe,  der 
aber,  wie  wir  aus  mehrern  feiner 
Schriften  wißen,  die  Nerven  zu  fei- 
nem Idol  gemacht  hat,  und  diefem 
Idol  durch  alle  Behauptungen  huldigt, 
die  er  feiner  Hypothefe  günftig  findet. 

Hrn.  Schaffers  Abhandlung  ift 
gleichfam  eine  Parodie  der  Girtan- 
nerfchen;  die  Einleitung,  in  welcher 
der  Unterfchied  zwifchen  der  erdigen , 
irritablen  und  fenfibkn  Fiber  wieder- 
holt wird,  id  eben  diefelbe.  Auch 
FIr.  S.  nimmt  einen  Zudand  der  Ge- 
funaheit,  der  Anhäufung  und  Erfchö- 
pfung  in  den  Fibern  an;  nur  mit  dem 
Unterfchied,  dafs  er  von  der  Reiz- 
barkeit, als  einer  Grundkraft  nichts 
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willen  will,  fondern  alle  Erfcheinun- 
gen  derfelben  der  Senfibilität  oder 
dem  fenfiblert  Grundftoff  zufchreibt, 
alles  von  ihr  herleitet.  Ich  hoffe  nun 
zwar,  dafs  die  aufmerkfamen  Lefer 
meiner  Schrift,  wenn  fie  die  Gründe 
für  die  Selbftftändigkeit  der  Reizbar- 
keit als  Grundkraft,  ohne  vorgefafste 
Meinung  erwogen  haben,  fich  fo 
leicht  von  Hrn.  Schaffers  Trug- 
fchlüffen  nicht  täufchen  laffen  werden. 
Es  wird  indeffen  auch  meiner  Abficht, 
das  Falfche  und  Unrichtige  in  der 
Schaf fer feilen  Theorie  darzuthun, 
entfprechen,  wenn  ich  feine  Schrift' 
felbft  durchgehe , die  fcheinbarften 
Sätze  aushebe  und  ihren  Ungrund  vor 
Augen  lege. 

Zuerft  will  ich  einige  Behaup- 
tungen des  Verf.  anführen,  die  nichc 
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einmal  mit  feinem  Hauptfyflem  genau 
zufammenhängen. 

„Die  erdige  Fiber,  Tagt  er  (S.  7) 
„wird  durch  den  llärkften  Grad  der 
„Gerinnung  der  fchleimigten  oder 
„gallerichten  Säfte  erzeugt.“ 

Sollte  man  nicht  meinen,  der 
Verf,  hatte  zugefehen,  als  eine  Fiber 
lieh  durch  Gerinnung  erzeugte?  Fiber 
lind  Gerinnung  haben  doch  beyder- 
feits  eine  Bedeutung,  deren  eine  der 
andern  widerfpricht.  Das  Wort  i7/- 
ber  bedeutet  den  kleinften  Theil  eines 
orcranifchen  d.  i.  nach  einer  befliinm- 

D 

ten  Ordnung,  zu  gewiflen  Endzwek- 
ken  zufammengefetzten  Theils  und 
die^Fiber  felblt  kann  doch  nicht  an- 
ders als  organifch  gebildet  feyn;  da- 
hingegen Gerinnung  den  Begriff  einer 
unregelmäfsigen  Concretion  in  fich 
fchlieftc.  Im  Mineralreich  hat  man 

noch 
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noch  keine  Organifation  zuverläfsig 
entdeckt;  aber  Gerinnungen  kommen 
da  gewifs  vielfältig  vor  und  fchon  der 
Klumpen  Bley,  der  zuerfl  im  gelinden 
Tiegel  Bullig  war,  iflgewifs  durch  Ge- 
rinnung' entiianden. 

O 

Ich  füllte  daher  denken,  die  Fi- 
ber entlieht  durch  Bildung  und  nicht 
durch  Gerinnung, 

,,Jede  thierifche  und  pflanzenar- 
„tige  Fiber  fchliefst  den  BegrifF  von 
„Organifation  und  Leben  in  lieh. 

Organifation  und  Leben  ifl  nicht 
einerley,  wenn  man  nicht  mit  dem 
Wort  Leben  ein  Spielwerk  treiben 
will;  die  todte  Fiber  im  abgellorbe- 
nen  Gewächs,  im  Leichnam,  hat  kein 
Leben  mehr,  ift  aber  noch  organifch, 
auch  allenfalls  elaflifch. 

Ueberhaupt  werden  vondemVerf. 
die  Worte  Organifation,  Leben  und 

G Reitz- 
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Rei tzbarkeic  gleich  im  Anfang  feiner 
Schrift,  ohne  die  minderte  Beftim- 
mung  ihresSinnes  und  Bedeutung  der- 
geftalt  verweclrtelt  und  promifcue  ge- 
braucht, dafs  alle  Begriffe  dadurch 
verwirrt  werden. 

„Selbrt  die  Natur  , die  Schöpfe- 
rin aller  Organifation  vermag  nicht, 
„wieder  zu  bilden,  in  dem  Grad  or- 
„ganifch  wieder  zu  erfetzen,  was  ihr 
„gewaltfam  entzogen  worden  irt.  Sie 
„erfetzt  keine  verlorne  Knochen  wie- 
der und  vereinigt  ihre  gebrochenen 
„Knochenende  durch  keine  verloren 
„gegangene,  wahre  Uebergänge  von 
„Knochen  - Fibern.“ 

Ob  die  Natur,  die  Schöpferin  der 
Organifation,  wieder  zu  bilden  ver- 
mag oder  nicht?  das  wiffen  die  Zoo- 
logen , bey  welchen  rtch  Hr.  S.  naher 
nach  dem  Reproductionsgefchäft  er- 
kundigen 
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kundigen  möchte.  Ich  habe  es  fchon 

o 

oft  bemerkt,  und  diefe  Steile  ilt  eine 
neue  Beflätigung  meiner  Bemerkung, 
dafs  die  Nervenphyfiologen  ihre  Be- 
griffe und  Sätze  immer  nur  blos  voai 
Menfchen  abflrahiren  und  die  verglei- 
chende Anatomie  und  Phyfiologie 
ganz  vernachläffigen , ohne  welche 
keine  philofophifche  Phyfiologie  exi- 
lliren  kann.  Wie  könnte  Hr.  S.  be- 
haupten, die  Natur  bilde  nicht  wieder, 
Wrenn  er  nicht  blos  an  den  Menfchen 
dächte  und  die  einfachen  Thiergattun- 
gen gänzlich  vergeffen  hätte , bey 
welchen  die  Reproduction  fo  wunder- 
bar ift.  Und  felbft  beym  Menfchen, 
lind  Nägel,  Haare  und  Oberhaut  nicht 
organifch?  und  diefe  bildet  die  Na- 
tur doch  wieder.  Selbft  neue  Kno- 
chen und  neue  Gelenke  fchaft  fie  wie- 
der, wo  nicht  in  eben  derlelben  Voll- 
G 2 körn- 


IOO 


kommenheit,  wie  vorhin,  doch  orga- 
nifch  und  brauchbar.  Auch  der  Gal- 
lus ift  nicht  ganz  unorganifch:  dafs 
die  Reproductionskraft  mit  der  Senli- 
bilität  im  umgekehrten  Verhältnis 
flehe,  habe  ich  fchon  oben  angeführt. 
Ob  Hr.  S,  diefe  Beobachtung  nicht 
etwa  zu  Gunften  feiner  Theorie  wird 
zu  erklären  wißen?  doch  ich  fchreite 
zu  den  eigentümlichen  Sätzen  des 
Verf. 

„Weder  Unfichtbarkeit  der  Ner- 
„ven , noch  auch  Unempfindlichkeit 
„der  Theile  find  gültige  Beweife  für 
„die  Abwefenheit  der  Nerven  (f.  1 1).‘£ 

Diefe,. fo  fchlechtweg  hingewor- 
fene Behauptung  ift  fehr  carakteri- 
ftifch.  Es  ift  gerade  fo  viel,  als  ob 
der  Hr.  Verf.  mit  andern  Worten  fag- 
te:  — Ich  und  alle,  die  meiner  Mei- 
nung find,  wollen  nun  durchaus  in 

der 
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der  ganzen  organifirten  Natur  die  Sen- 
fibilirät  als  primum  agens  eingefiihrt 
wiffen.  Ihr  andern,  die  ihr  nur  dem 
Zeugnifs  eurer  Sinnen  und  der  Beob- 
achtung traut,  werdet  uns  zwar  den 
Einwurf  machen : wo  keine  Nerven 
find,  da  fey  auch  keine  Empfindung^ 
und  wokeine  Empfindung  ift,  da  feyen 
auch  keine  Nerven.  Damit  wir  nun 
darauf  nicht  gleich  verftummen,  fo 
wifst,  dafs  wir  das  Mittel  gefunden 
haben , mittelft  unferer  Machtfpriiche 
Nerven  dahin  zu  bringen,  wo  die  Na- 
tur keine  eingewebt  hat  und  Empfin- 
dung dahin  zu  verlegen,  wo  die  Na- 
tur keine  einpflanzen  wollte. 

Nun!  wem  damitgeholfen  ift,  den 
mufs  man  im  ruhigen  Belitz  feiner  Ue- 
berzeugung  nicht  ftören. 

„Noch  ungleich  auffallender  und 
„fchwankender  ift  derSchlufs  vonUn- 
G 3 „empfind- 
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„empfindlichkeit  des  Knochens  auf  den 
„Mangel  der  Organifation  defielben.“ 

Ich  fchlug  bey  G ir  t armer  nach, 
ob  er  fich  etwa  diefe  Behauptung 
follte  haben  zu  Schulden  kommen  laf- 
fen,  konnte  he  aber  weder  bey  ihm, 
noch  fonltwo  finden.  Mit  wem  fhrei- 
tet  alfo  hier  Hr.  S.?  und  überhaupt, 
zu  welcher  Abficht  nimmt  er  fich  bis 
S.  ig.  fo  angelegentlich  der  Knochen 
an,  die  er  fdhr  uneigentlich  mit  dem 
Holz  der  Gewächfe  vergleicht?  kann 
man  fich  wohl  zwey  ungleichartigere 
Körper  denken  , als  Holz  und  Kno- 
chen? das  tertium  comparationis  liegt 
doch  hier  wohl  nur  in  der  beyderfei- 
tigen  Harte.  Aber  wie  viele  harte 
Körper  giebt  es  nicht  noch  aufserdem ! 

FernerS.  2 1.  fagt  der  Verf.  „Wenn 
»die  irritable  Fiber  independent  von 

der 
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„der  fenfiblen  ift,  fo  vermag  weder 
„Druck  auf  das  Hirn  noch  ein  Schlag 
„vor  den  Kopf  das  ganze  Muskularfy- 
„ftem  feiner  von  Nerven  unabhängi- 
gen Irritabilität  zu  berauben,  — Sed 
„procumbit  hurni  bos!  — die  Mus- 
„kelfiber  ift  eben  deswegen  ihrer  Irri- 
Ätabi li tat  beraubt,  paraly ti Ich  oder 
, gangränös,  weil  die  mit  ihr  innig 
^verwebte  fenftble  Fiber,  durch  wel- 
sche lie  lebt  und  fich  zufammenzieht, 
,erftorben,  wenigftens  bis  auf  diefen 
,Grad  erftorben  ift.“ 

Nicht  weniger  als  fechs  Trug- 
frhliifle  in  zwölf  Zeilen.  Die  ganz- 
lche  Independenz  der  Reitzbarkeit 
’on  den  Nerven  hat  noch  niemand, 
fclbft  G ir  t anner  nicht  behauptet: 
ir  fagt  in  feiner  Sprache,  die  fenfible 
7i ber  wirke  auf  die  irritable  und  diefe 
luf  jene,  und  unter  die  habituellen 
G 4 Reitze, 
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Reitze,  welche  die  Muskelkraft  in  Be- 
wegung zu  fetzen  fähig  find,  rechnet 
er  den  Nervenreitz.  Und  wie  konnte 
anders  die  Seele  auf  das  Muskellyflem 
wirken,  als  mediantibus  nervis,  wel- 
che allein  das  Verbindungsmitrel  zwi- 
fchen  dem  Hirn  und  den  Muskeln  find  i' 
Es  ift  indeffen  ein  grofser  Unterfchied 
zwilchen  den  beyden  Sätzen : 

die  Reizbarkeit  fiekt  unter  den, 
Einßujs  der  Nervenkraft  — unc 
Die  Reitßarkeit  rührt  gan £ alleit 
von  den  Nerven  her. 

Aber  Hr.  Scliäffer  — es  thut 
mir  leid,  dafs  ich  es  fagen  mufs  — 
confundirt  beynah  in  jeder  Zeile  alle 
BegrifFe  und  reifst  durch  den  Strom 
feiner  Beredfamkeit  alle  diejenigen  mit 
fichfort,  welche  die  Zweydeutigkei- 
ten  feiner  Ausdrücke  nicht  gewahr 
werden. 

Aber 
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Aber  zweytens.  Dafs  die  Reitz- 
barkeit , wenn  fie  auch  unter  dem 
Einflufs  der  Nervenkraft  lieht , den- 
noch eine  Kraft  für  lieh  und  — in 
einem  andern  Sinn  — von  den  Ner- 
ven unabhängig  ift,  werden  wir  eben 
durch  dasjenige  beweifen,  was  Hr.  S. 
zu  leugnen  fcheint;  nemlich  dadurch, 
dafs  ein  Schlag  vor  den  Kopf  das  Mus- 
kularfyftem  feiner  Irritabilität  nicht 
zu  berauben  vermag  — Procumbit 
humi  bos!  d.  i.  durch  die  hefrigfle  al- 
• 1er  Erfchiitterungen  des  Hirns  und 
des  Nervenfyftems  find  beyde  unwie- 
derbringlich zu  ihrem  fernem  Gefchäfte 
gänzlich  untüchtig  geworden:  der 

Nexus  zwifchen  der  Seele  (freylich  ifts 
hier  nur  eine  Ochfenfeele)  und  dem 
Muskelfyftem  ift  auf  immer  gehoben^ 
das  Thier  ift  todt.  Sollte  aber  Hr. 
Schäffcr  nie  dem  Fleifcher  zugefe- 
G 5 hen 
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hen  haben,  wenn  er  das  zwar  todte, 
aber  noch  ganz  warme  Thier  zerlegte 
und  feine  Kreutz  - und  Querfchnitte 
in  das  Fleifch  machte,  wie  es  bey  je- 
dem Schnitt  zuckte?  was  war  das? 
Empfindlichkeit  oder  Reitzbarkeit? 
noch  mehr;  der  halbe  Frofch,  an  dem 
Galvani  und  feine  Nachahmer  ihre 
Verfuche  machen,  ifi  doch  wohl  todt? 
er  empfindet  doch  wohl  nicht  mehr? 
Und  doch  bietet  er  noch  viele  Stun- 
den lang  dem  Beobachter  die  Erfchei- 
nungen  der  Reitzbarkeit  dar. 

Ein  dritter  Trugfchlufs.  Die 
Muskelfiber,  fagt  Hr.  S.  fey  ihrer  Ir- 
' ritabilitat  beraubt,  weil  die  mit  ihr 
innig  verwebte  fenhble  Fiber  — er- 
fforben  iffc  — dafs  dem  nicht  alfo  fey, 
haben  wir  fo  eben  unwiderlegbar  er- 
wiefen. 
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Eben  fo  falfch  ift  es,  dafs  die  irri- 
table Fiber,  durch  das  Erfterben  der 
fer.fiblen  Fiber  gangränös  werde. 
Der  Brand  greift  beyde  Lebensprinci  • 
pien  nebft  dem  Organismus  zugleich 
an.  Er  cödtet  und  zerftört. 

Eben  fo  unrichtig  ift  es,  dafs  die 
irritable  Fiber  durch  die  fenfible  lebt 
und  fich  bewegt.  Ich  glaube  erwie- 
fen  zu  haben,  dafs  die  Fiber  reitzbar, 
lebendig  feyn  kann,  ohne  empfindlich 
zu  feyn.  — Doch  ich  verwickle  mich 
allmählig  felbft  in  das  Labyrinth  der 
fenfiblen  und  irritablen  Fiber.  — Ich 
wollte  eigentlich  fagen;  nicht  durch 
die  Nerven  lebt  der  reitzbareTheil,  z. 
B.  das  Herz;  denn  es  hat  keine  Ner- 
ven , londern  durch  feine  Lebens- 
kraft; der  Nerv  felbft  lebt  nur  durch 
diefelbe. 
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Es  ifl  endlich  falfch , dafs  der 
Muskel  paralytifch  wird,  'weil  der 
Grund  feiner  Empfindlichkeit  geho- 
ben ifl.  Sehr  oft  empfindet  der  pa- 
ralytifche  Arm  noch  lehr  ffark.  Oft 
empfindet  er  nicht  mehr  und  ifl  doch 
in  Zuckungen  begriffen. 

„Wenn  — fo  fährt  der  Verf. 
„fort  — hingegen  (warum  hinge- 
gen ? ich  fehe  doch  hier  keinen  Ge- 
„genfatz)  der  angrenzende  Nerv  ge- 
sund und  die  fenhble  mit  dem  Mus- 
kel vereinigte  Kraft  nicht  ganz  ver- 
„lofchen  ifl,  fo  bleibt,  wie  unzählige 
„Erfahrungen  beweifen,  bey  vollem 
„paralytifchem  Zufland  der  Muskeln, 
„dennoch  Empfindung  zurück.“ 

l 

Ich  verliehe  hier  den  Verf.  nicht. 
Nach  feinerTheorie  miifste  dann  auch 
noch  vollkommne  Bewegung  wenig- 

flens 


ftens  in  den  Muskeln  zugegen  feyn,  in 
welche  diefer  Nerv  fich  theilt. 

„Ganz  unmöglich  würde  diefe  Er- 
scheinung leyn,  wenn  Empfindung 
„das  Refultat  der  Muskularzufammen- 
„ziehung  wäre“  (S.  12). 

Gegen  wen  ifi  diefer  Lufcftreich 
gerichtet?  ich  wülste  nicht,  dafs  je- 
mand dies  je  behauptet  hätte.  Ich 
gehe  daher  zu  S.  24.  über. 

„Empfindung  und  Bewegung  find 
„folglich  zwey  zwar  fehrverfchiedene“ 
(hier  huldigt  Hr.  S.  doch  im  Vorbey- 
gehn  ein  wenig  der  Wahrheit;  er 
wird  aber  fein  Wort  fogleich  wieder 
zurücknehmen)  „aber  fich  fehr  fubor- 
„dinirte  und  in  einer  Caufalverbin- 
?,dung  flehende  Eigenfchaften  der  or- 
„ganifirten  Materie.“  \ 

Ich  will  hier  nur  per  parenthefin 
bemerken,  dafs  Caufalverbindung  und 
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Subordination,  zweyerley  Dinge  find, 
fo  wie  auch  Bewegung  keine  Eigen- 
fchafc,  fondern  die  Wirkung  einer 
Eigenfchaft  ift.  Uebrigens  ift  alles 
bisher  unbezweifelt  wahr.  Aber 

„die  eine,  dieReitzbarkeit,  fährt 
der  Verf.  fort,  „oder  irritable  Fiber 
„ift  nur  (?)  eine  fekundäre  Eigenfchaft, 
„die  von  der  nervöfen  oder  empfind- 
lichen Fiber  abhängt,  und  ohne  fie 
„nicht  ftatt  finden  kann.  Die  andere 
„im  Gegentheil,  ift  eine  urfprüngliche 
„Eigenfchaft  der  Nerven  , — welche 
„mithin  ganz  von  Nerven  abhängt/4 
(die  man  vorausfetzen  kann,  wo  man 
will?)  „und  für  fich  ohne  Beytritt 
„der  irritablen  Fiber  befteht. 

So  wahr  und  unleugbar  das  letz- 
tere ift,  fo  falfch  und  unrichtig  ift  das 
erftere.  Der  Verf.  gefleht  felbft,  dafs 
das  Pflanzenreich  Reitzbarkeit  befitze 
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(S.  32);  mufs  aber,  um  feiner  Hypo- 
thefe  getreu  zu  bleiben,  den  Pflanzen 
Gefühl  und  endlich  wohl  gar  Nerven 
andichten.  Ich  habe  es  fchon  rn ehr- 
malen wiederholt  und  wiederhole  es 
nochmals,  wer  einmal  für  eine  Hypo- 
thefe  Parthey  genommen  hat,  ohne 
fie  aus  der  Natur  felbft  zu  fchöpfen, 
der  deutelt  und  drechfelt  fo  lange  an 
den  ihm  ungiinftigen  Erfcheinungen, 
bis  fie  in  fein  Syftem  paffen.  Hr. 
Schaffer  wolle  uns  doch  auch  nur 
die  mindefte  Spur  von  Pflanzennerven 
zeigen  und  mit  dem  Wort  Gefühl 
kein  Spiel  treiben,  wenn  wir  auch 
nur  einigermafsen  feinen  Behauptun- 
gen näher  treten  follen.  Aber  auch 
im  Thierreich  erftreckt  fleh  die  Reitz- 
barkeit  über  ungleich  viel  mehrere 
Klaffen,  als  die Senfibilität ; ich  habe 
dies  fchon  oben  bemerkt  und  will  es 
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hier  nicht  wiederholen.  Ich  weifs 
wohl,  dafs  die  Nervengönner,  um 

hier  der  aus  der  reinen  Natur  gefchöpf- 
ten  Wahrheit  auszuweichen  , nach  ih- 
rer Gewohnheit  den  Würmern  und 
Polypen  gerade  fo  viele  Nerven  zu- 
leaen , als  Ge  brauchen,  um  ihrer 
Hypothefe  eine  Stütze  untetzulchie- 
ben.  Aber  folche  gewagte,  aus  der 
Luft  gegriffene  Behauptungen  find 
doch  warlich ! auch  nicht  einmal  einer 
Antwort  werth.  Wehe  der  Hypo- 
thefe,  die  folcher  erbärmlichen  Stü- 
tzen bedarf! 

Müfste  ferner  nicht  die  Reizbar- 
keit gerade  eben  diefelbe  Scala  haben, 
wie  die  SenGbilität,  wenn  Ge  eine 
blos  fecundare  Eigenfchaft  wäre,  die 
nur  von  der  nervöfen  abhienge?  Wo- 
her hat  denn  aber  das  Herz  feine 
überaus  grofse  Reitzbarkeit,  da  es 
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gar  keine  Nerven  hat?  So  lange  noch 
dem  Herzen  Nerven,  wiewol  nur  we* 
nige,  zugeftanden  wurden,  fo  behal- 
fen fleh  die  Nervengönner  der  fcbwa* 
chen  Ausflucht,  dafs  zurErregung  det 
Reitzbarkeit  nur  wenige  Nerven  nö* 
thig  wären,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
die  Wirkung  ihrer  Urfache  doch  im- 
iner  proportionirt  feyn  muffe.  Nun 
aber  die  fortfehreitende  feinere  Zer- 
gliederungskunft  ihnen  auch  diefeh 
Ausweg  abgefchnitten  hat,  fo  weifs 
ich  kein  ander  Mittel  mehr,  das  zu* 
fammenftiirtzende  Gebäude  noch  zum 
äufsern  Schein  haltbar  zu  machen,  ah 
— fo  viele  Nerven,  als  ihnen  belieben 
wird,  wieder  in  das  Herz  herein  zu 
legen. 

Doch  ich  werde  des  widrigen  Ge* 
fehäfees  der  Widerlegung  und  des 
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Streits  mit  einem  Manne,  den  ich 
fonft  fchätze  , allmählig  müde  und 
würde  den  Lefer  ermüden,  wenn  ich 

• i . 

fortführe,  die  in  den  folgenden  Blät- 
tern immer  wiederholten  gleichen  Be- 
hauptungen — die  Hr.  S.  in  der  Folge 
Beweife  nennt;  gerade  als  ob  will- 
kührliche  Sätze  und  Vorausfetzungen 
Beweife  wären  — ebenfalls  wieder- 
holentlich  mit  eben  denfelben  Gegen- 
gründen zu  widerlegen.  Ich  lege  alfo 
hiermit  diefes  unangenehme  Gefchäfc 
nieder,  überzeugt,  die  aus  den  Na- 
turerfcheinungen  felbft  gefolgerte 
Wahrheit  verfochten  zu  haben.  Irren 
ift  freylich  menfchlich  und  dies  könnte 
auch  mir  wiederfahren  feyn.  Aber 
fidei  non  derogat  error. 


Z uf at  t. 

Als  ich  bereits  am  Schlufs  diefer  Ab- 
handlung war,  fo  erhielt  ich  Hrn.  I. 
L.  Gautier  , Vratislavienfis  DiJJer- 
tatio  Inaugur alis  medica  de  Irritabi- 
lität is  notione , natura  & morbis.  Halae 
1793.  Eine  voluminöfe  Streitfchrift. 
Durchleben  mufste  ichfie  fchon,  theils 
damit  nicht  etwa  ein  fcluilgerechter 
Cenfor  es  mir  zum  Verbrechen  ma- 
chen möchte,  diefe  Schrift  bey  Be- 
kanntmachung der  meinigen  ganz  ig- 
norirt  zu  haben;  theils,  weil  ich  über 
eine  Materie,  in  welcher  fo  viele  Re- 
formatoren fchon  ihre  Kräfte  verbucht 
haben,  vielleicht  neue • Ideen  , neue 
Auffchliiffe,  neue  Gründe  für  eine 
oder  die  andere  der  bisher  gangbaren 
Meinungen  in  diefer  neuen  Schrift  zu 
finden  hoffen  konnte.  Ich  habe  mich 
auch  — nachdem  ich  mich  durch  den 
fchwerfälligen  lateinifchen  Styl  durch- 
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gearbeite^hatte,  nicht  ganz  getaufcht 
gefunden.  Der  Verf.  oder  wenn  es 
erlaubt  ift,  das  Kind  bei  feinem  rech- 
ten Namen  zu  nennen  •—  vielmehr 
fein  Lehrer  der  berühmte  Reil  fcheint 
Zwifchen  den  Vertheidigern  derReitz- 
barkeit,  als  einer  felbflrtändigen  Kraft 
und  den  Nervenpatronen  in  die  Mitte 
treten  und  auf  diefe  Art  gleichfam  der 
Vermittler  zwifchen  beyden  feyn  zu 
wollen.  Ob  es  ihm  damit  glücken 
wird  ? — zweifle  ich.  Ich  verfteli£ 
wenigftens  in  diefem  Sinn  folgende 
Sätze:  - — Lebenskraft  und  Nerven- 
kraft  könne  man  nicht  füglich  als 
gleichbedeutende  Wörter  brauchen. — 
In  den  Bewegungsorganen  (deren  Kraft 
er  Bewegungskraft  nennt)  fei  einedop- 
pelteEigenfchaft  zugegen,  Reit^barkeit 
und  Contractibilität  — diefe  Bewe-* 
gungskraft  werde  den  Organen  doch 
wahrfcheinlich  von  den  Nerven  mitge^ 
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theilt,  — jedes  Organ  habe  feine  ei- 
gene fpezihke  Reizbarkeit,  — die 
Hailerfche  Stufenleiter  der  Reizbar- 
keit fey  unrichtig,  — die  willkür- 
lichen Muskeln  belitzen  eine  fpezifike 
Reitzbarkeit  gegen  Nervengefühle  u. 
a.  m. 

Es  liegt  mir  nicht  ob  — und  die 
privilegirten  Kunftrichter  würden  es 
als  einen  Eingriff  in  ihr  Gewerbe  an- 
fehen,  wenn  ich  hier  einen  vollÜändi- 
gen  Auszug  und  Beurtheilung  diefer 
Schrift  einrückte.  Nur  fo  viel  will 
ich  bemerken,  dafs  — in  fo  fern  ich 
denGefichtspunkt,  in  welchen  er  die- 
fe  Materie  geflellt  hat,  recht  gefafst 
habe  — ich  mich  mit  ihm  noch  nicht 
einigen  kann.  Vielleicht  vergehen 
wir  uns  in  der  Folge  beffer,  wenn  er, 
wie  er  verfpricht,  diefe  Materie  weiter, 
aber,  wie  ich  hoffe,  mit  mehr  Ord- 
nung und  Methode  ausführen  und  hch, 


wozu 


US 


\ 


wozu  ich  ihm  rache,  ftatt  der  lateini- 
feilen,  lieber  der  dentfehen  Sprache 
bedienen  will. 

Schlieislich  wiinfehe  ich  mitHrn. 
Nofe  (in  feinem  Anhang  zur  SchäJ- 
ferj'chen  Schrift),  dafs  fich  der  Nu- 
tzen der  neuen  kritifchen  Philofophie 
auch  fobald  als  möglich  in  unferer  Wif- 
fenfehaft  zeigen  möge*  Ich  zweifle 
indelien  lehr,  ob  fie  der  Theorie  fei- 
nes Freundes  giinflig  feyn  folice,  wenn 
man  he  an  diefem  Probierflein  prüfte. 
Die  kritifche  Philofophie  ift,  meines 
Willens,  nicht  geneigt  eine  idealifche 
Senhbilitat,  welche  die  Bafls  diefer 
Theorie  ausmacht,  als  eine  reine  An- 
fchauung  gelten  zu  1 affen,  und  was  auf- 
ferdem  nicht  aufdem  Zeugnifs  derSinne 
beruht,  ift  ihren  Lehren  zufolge  kein 
Gegenftand  des  menfchlichen  Wiifens  • 
folglich  auch  kein  haltbarer  Grund  «i- 
ner  Theorie« 
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